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Die nächste Nummer erscheint Ende März 2010

Weltgeschichte und Sonderinteressen

Diese Nummer wird mit einer Reiseschilderung eröffnet. Die von man-
chen als Überrest von Atlantis betrachtete Atlantikinsel Madeira war
Kreuzungspunkt wichtiger weltgeschichtlicher Strömungen. Die Flotte
von Francisco d’Almeida, dessen 500. Todestag wir am 1. März gedenken,
passierte diese Insel. Napoleon machte hier auf der Durchfahrt ins Exil
auf St. Helena Halt. Der letzte österreichische Kaiser (Karl I.) wurde von
den Briten hierher ins Exil geschickt und verstarb in Madeiras Haupt-
stadt, und Winston Churchill erholte sich im weltberühmten Reid’s von
seiner ganz nach angloamerikanischen Sonderinteressen ausgerichteten
politischen Tätigkeit und malte Aquarelle. 

Und damit sind wir schon beim zweiten Beitrag dieser Ausgabe: der
Erstveröffentlichung einer Aufzeichnung Rudolf Steiners zu den zwei
Hauptmaximen angloamerikanischer Weltpolitik: den Aufstieg zur Welt-
herrschaft zu erlangen und hierzu die Aspirationen der slawischen Völker
zu benützen. Zu diesem Zwecke muss Mitteleuropa und insbesondere
Deutschland im Status des «kleinsten Hindernisses» gehalten werden.
Die in diesen Maximen liegenden Ziele sind strategisch auf Jahrhunderte
angelegt, auch wenn die Taktik, sie zu erreichen, Modifikationen unter-
liegt. Nur wer kein historisches Bewusstsein hätte und zudem blind wäre
für die weltpolitischen Geschehnisse der Gegenwart, könnte leugnen,
dass diese Maximen nach wie vor für die angloamerikanische Weltpolitik
leitend seien. Wir verbinden die Veröffentlichung dieses Schlüsseltextes
mit dem Hinweis auf die lang erwartete Neuausgabe von Rudolf Steiners
Zeitgeschichtlichen Betrachtungen (bisher GA 173 und 174), in welcher die-
ser Text ebenfalls aufgenommen wurde (S. 11 ff.).

Einer der wenigen Schüler Rudolf Steiners, der seine Zeitgeschichtlichen
Betrachtungen in Tiposkriptform zugesandt bekam und sie mit höchstem
Ernst studierte, war Ludwig Polzer-Hoditz. Zur Eröffnung des zweiten
Goetheanum sprach er über die große Gestalt des römischen Kaisers 
Hadrian und endete mit dem Hinweis auf ein künftiges Europa, das nicht
nach den Maximen angloamerikanischen Herrschaftswillens gestaltet
sein darf. Wir veröffentlichen erstmals das im Nachlass Polzers gefun-
dene Tiposkript dieses Vortrags.

*
Peter Tradowsky sandte sieben Thesen zur Verteidigung der Anschauun-
gen Judith von Halles ein (siehe S. 30). Er schreibt, Mieke Mosmuller und
ich selbst hätten «apodiktisch und rigide ein absolutes Urteil verkündet»,
und ist der «Auffassung, dass Ihre Leser [des Europäers]  es verdient ha-
ben, gewisse Hinweise und Orientierungshilfen zu erhalten». Er macht
zudem geltend, dass sich «in Europa inzwischen Tausende den Intentio-
nen der [Halle-]Gruppe verbunden» fühlen. 

Wir überlassen es gerne unseren Lesern, zu beurteilen, wie tragfähig
und orientierend Tradowskys Thesen sind.

*
Im Aprilheft wird das Thema der angloamerikanischen Politik im Zusam-
menhang mit Steiners Zeitgeschichtlichen Betrachtungen fortgesetzt. Wir
veröffentlichen erstmals die im Nachlass Polzers gefundene, von Rudolf
Steiner gezeichnete politische Karte, von der Steiner in den Zeitgeschicht-
lichen Betrachtungen mehrfach sprach. 

Thomas Meyer
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Madeira als Kreuzungspunkt weltgeschichtlicher
Strömungen
Impressionen von einer Winterreise zur Atlantikinsel

Zum Gedenken des 500. Todestages 
von Francisco d’Almeida 

am 1. März 1510

Geographische Lage und Eigenart
«Am 26. März 1505 verließ eine unter Francisco d’Al-
meidas Führung stehende portugiesische Flotte von 21
Schiffen und 2500 Mann Besatzung Rostal, nahe Lissa-
bon, und segelte an Madeira vorbei», lesen wir im Reise-
bericht eines Passagiers dieser Flotte. Indien war durch
Vasco da Gama bereits entdeckt; nun sollte es in Besitz
genommen werden. Der Weg dazu führte an Madeira
vorbei, das 700 Kilometer westlich von Afrika, auf der
Höhe von Casablanca und etwa 900 Kilometer südwest-
lich von Lissabon liegt. 

Die Atlantikinsel ist vom Golfstrom umflossen, was
für ein außerordentlich mildes Klima und eine entspre-
chende Vegetation sorgt. Selbst in der Vorweihnachts-
zeit herrschen hier Durchschnittstemperaturen von 18
bis 20 Grad, die auch in den eigentlichen Wintermona-
ten kaum unterschritten werden. Hier blühen Palmen,
wachsen Bananenbäume, Orangen, gibt es Kokosnüsse,
Ananas, Aloe und vieles mehr. Nicht zu reden vom 
Madeira-Wein, der den Anbau und Export von Zucker
mit der Zeit in den Schatten stellte.

Bekannt ist Madeira auch für sei-
ne botanischen Gärten und einen
Orchideenpark von seltener Vielfalt
in Funchal, ferner für einen Lor-
beerwald, einem «Relikt aus Urzei-
ten», wie es im Dumont-Reiseführer
heißt. Der geologische Untergrund
ist vulkanischer Natur, und noch
heute sind in den Höhlen von St.
Vicente zu Stein erstarrte Lavaströ-
me zu bewundern. Im Frühjahr zie-
hen Passatwinde von Nordosten in
südwestlicher Richtung über die bis
zu 1900 Meter hohen Gebirgszüge
der Insel. Sie bildete daher seit Jahr-
hunderten, wenn nicht Jahrtausen-
den einen Ausgangs- oder Durch-
gangspunkt für die von Spanien
oder Portugal nach Süden ausge-
hende Schifffahrt.

Von Heinrich dem Seefahrer zu Kolumbus
Madeira wurde 1420 von Portugiesen (wieder-) entdeckt
und auf Geheiß Heinrichs des Seefahrers (1394–1460)
in Besitz genommen und mit wohlhabenden Familien
aus Algarve bevölkert. Die Insel steht damit örtlich und
zeitlich am Ausgangspunkt der von Heinrich inspirier-
ten und finanzierten großen portugiesischen Entde-
ckungsfahrten. Schon im Altertum scheint sie allerdings
bekannt gewesen zu sein, und in manchen Reiseführern
wird sie mit der von Plato erwähnten Atlantikinsel Po-
seidonios in Verbindung gebracht. Der Dumont-Führer
fragt: «Ob dieser paradiesische Flecken im Atlantik die
Spitze des sagenumwobenen Atlantis war?» In der Tat
dürfte die Insel zu den östlichen Randgebieten des vor
etwa 10’000 Jahren gesunkenen, einstigen atlantischen
Weltkontinentes gehört haben, dem Schauplatz mächti-
ger alter Zivilisationen und großer Kulturen, von denen
die äußere Geschichtsforschung kaum mehr als Sagen-
haftes zu berichten weiß.  

Einige Jahre, bevor der mit einer Portugiesin verhei-
ratete Genuese Christoph Kolumbus (1451–1506), der
ursprünglich in Sachen Zuckerhandel nach Madeira ge-
kommen war, Amerika wiederentdeckte, lebte er ein
paar Jahre auf der kleinen Nachbarinsel Porto Santo und
scheint die Lust an der entdeckerischen Seefahrt und

deren Kunst bei seinem Schwieger-
vater entwickelt zu haben.

Durchgangsort für Protagonisten
der Weltgeschichte
Kein Wunder, dass sich an einem
solchen Ort, wo globale Meeres-
und Luftströmungen mit uralter
geologischer Abkunft zusammen-
treffen, auch immer wieder Men-
schen einfanden, die ebenfalls glo-
bale, um nicht zu sagen weltge-
schichtliche Rollen zu spielen hatten,
wie sie zunächst die Seefahrer über-
nahmen.
Als die Briten nach der Schlacht
von Waterloo dafür sorgen wollten,
dass Napoleon nie mehr mit einem
überraschenden Comeback aufwar-
ten konnte, verbannten sie ihn auf

Die geographische Lage Madeiras

Der Verlauf des Golfstroms



Madeira in der Weltgeschichte

4

die im südlichen Atlantik liegende Insel St. Helena, wo
er seine Memoiren schreiben sollte. Auf der Reise
machte das Schiff, das ihn ins Exil führte, in Madeira
Halt.

Kaiserin Elisabeth (1837–1898), die Gattin des öster-
reichisch-habsburgischen Kaisers Franz Joseph, besuch-
te Madeira zweimal, und zwar beide Male für längere
Zeit. Sie suchte hier nicht nur das milde Atlantikklima
auf, sondern auch neue Inspirationen für ihre feinsinni-
ge Seele, der das Kostüm ihrer Aufgaben als Kaiserin im-
mer wieder zu eng zu werden pflegte. 

Als Ende der 80er Jahre des 19. Jahrhunderts am Ran-
de der Hauptstadt Funchal auf einem Kliff das nach ei-
nem schottischen Selfmademan benannte Hotel Reid’s
eröffnet wurde, stattete die inzwischen volkstümlich
Sissi genannte Kaiserin Elisabeth der Insel ihren zweiten
Besuch ab, der in die Wintermonate fiel, und logierte im
Reid’s. Das noch heute betriebene Hotel wurde als Perle
aller Atlantikhotels bezeichnet. Nicht zu Unrecht, denn
es verbindet einen gediegenen architektonischen Stil
mit Annehmlichkeiten aller Art und wirkt doch nicht
protzig. Ein Harold Freeman wäre ganz zweifellos ein
paar Tage im Reid’s abgestiegen, hätten ihn seine Aufga-
ben hierher geführt ...

Tee im Reid’s gehört seit der Gründungszeit bis heute
jedenfalls zu beliebten Aktivitäten zahlreicher Inselbe-
sucher. Wenigstens Tee im Reid’s.

Das letzte Exil von Kaiser Karl
Aber noch für ein weiteres Mitglied der Dynastie der
Habsburger, und zwar für deren allerletztes auf dem
Thron, wurde Madeira von schicksalhafter Bedeutung.
Der am Ende des Ersten Weltkriegs zur Abdankung 
gezwungene Karl I. wurde, nach einem kurzen Aufent-
halt in der Schweiz und einem vergeblichem Versuch,
wenigstens die ungarische Krone zu retten, hierher ins
Exil abgeschoben; wiederum nach britischer Regie,
und diesmal sollte Madeira nicht nur wie bei Napoleon
Durchfahrts-, sondern gewissermaßen Endstation wer-
den. 

Karl wohnte mit Kaiserin Zita und den Kindern nach
seiner Ankunft im November 1921 zunächst im Reid’s,
konnte sich aber einen kostspieligen Daueraufenthalt
nicht leisten. Ein reicher Gönner bot ihm im Winter sei-
ne Villa in Monte oberhalb von Funchal an, wo das
rasch wechselnde Wetter allerdings etwas  feuchter und
kühler sein kann als in Küstennähe. Karl holte sich bei
einem Spaziergang eine Lungenentzündung, an deren
Folgen er am 1. April 1922 in Monte im Alter von erst 
34 Jahren verstarb.

Sein Sarg ruht noch heute in der Kirche von Monte,
vor welcher auch ein Denkmal an ihn zu erinnern ver-
sucht. Im Jahre 2004 wurde er von Johannes Paul I. 
selig gesprochen. Gewiss nicht wegen der peripheren
Berührung, in die er durch seinen Kabinettschef Arthur
Polzer-Hoditz mit dem Dreigliederungsgedanken Ru-
dolf Steiners gekommen ist – eine Tatsache, die der Se-
ligsprechungskommission nicht entgangen sein kann.
Sie ist immerhin im ersten Werk, das über Karl geschrie-
ben wurde, klar und deutlich dokumentiert.

Die Bekanntschaft mit der Idee der Dreigliederung
gehört zu den wohl bedeutendsten Tatsachen im Leben
dieses glücklosen letzten habsburgischen Kaisers, der
das Intrigenspiel westlicher Mächte, die den Untergang
der Donaumonarchie schon in den 90er Jahren des 19.
Jahrhunderts beschlossen hatten, nie wirklich zu durch-

Der Europäer Jg. 14 / Nr. 5 / März 2010
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schauen vermochte. Dazu hätte er
nicht nur den Impuls der Dreiglie-
derung tatsächlich aufgreifen müs-
sen, sondern sich auch auf zeit-
geschichtliche Betrachtungen im
Sinne der Geisteswissenschaft Ru-
dolf Steiners einlassen müssen.
Auch Letzteres wäre angesichts der
im Folgenden kurz dargestellten
menschlichen Konstellation nicht
ganz ausgeschlossen gewesen.

Welthistorische Entscheidungen
im Jahr 1917 
Bald nach dem Tod von Kaiser Franz
Joseph im November 1916 ernannte
dessen Nachfolger auf dem habsbur-
gischen Thron, Karl I., den ihm von
Jugend an vertrauten Arthur Polzer-
Hoditz zum Kabinettschef. Arthur Polzer (1870 –1945)
war der ältere Bruder von Ludwig Polzer-Hoditz (1869 –
1945), welcher gerade für die politischen Hintergrunds-
betrachtungen Steiners das allerwachste Ohr entwickel-
te. Manches davon erzählte er seinem Bruder, der in der
Einleitung zu seiner Kaisermonographie auf eine Euro-
pakarte* aufmerksam macht, welche die westlichen In-
tentionen zur Zertrümmerung Mitteleuropas und zur
Installierung eines sozialistischen Experiments im Os-
ten offenbart. Im Juli 1917 machte Steiner den durch
Ludwig Polzer arrangierten Versuch, über Arthur Polzer
eine Denkschrift über die Dreigliederung an den Kaiser
gelangen zu lassen. Sie enthielt gegenüber den für
Europa unbrauchbaren Vorschlägen Wilsons wie auch
gegenüber dem für den Osten bereits installierten sozia-
listischen Experiment wirklich lebbare Alternativen
zeitgemäßer europäischer Sozialgestaltung. Doch diese
Chance für die europäische Mitte wurde gewissermaßen
im Handumdrehen vertan. Man könnte fast buchstäb-
lich sagen: Im Augenblick, als Arthur Polzer das Doku-
ment seiner Majestät überreichen wollte, brachen Stür-
me von Intrigen gegen den Kabinettschef los. 

Das österreichische Werkzeug dazu war der ganz nach
England orientierte Außenminister Czernin. Kaiser Karl
musste Polzer wegen unerwiesener Vorwürfe entlassen.
Später sagte der Kaiser: «Graf Polzer ist mir durch alle
möglichen Intrigen entrissen worden.» Die gegen den
wahren Zeitgeist arbeitenden Mächte wussten, was ih-
nen drohte, falls die Alternative «Dreigliederung» vom

Kaiser Österreichs verkündet und
damit – selbst wenn sie unrealisiert
geblieben wäre – in der ganzen Welt
wenigstens bekannt geworden wäre,
was sie ja noch heute nicht ist. In-
folge der Intrigen gegen seinen Ein-
fluss bei Kaiser Karl wagte Arthur
Polzer ihm die Denkschrift erst nach
seinem im November 1917 erfolg-
ten Rücktritt zu übergeben, zusam-
men mit einem die wesentlichen
Punkte zusammenfassenden Pro-
memoria. Auf Letzteres kam Karl
wiederholt zurück, da es ihm ab-
handen gekommen war. Dies zeigt
zumindest ein, allerdings praktisch
im Keim ersticktes, Interesse für die
Sache.
Arthur Polzer fügte den gesamten

Wortlaut des bis dahin unveröffentlichten Memoran-
dums Steiners dem Anhang seiner 1928 erscheinenden
Monographie über Karl bei, die auch beim Seligspre-
chungsprozess als biographische Quelle benutzt werden
musste. In der zwei Jahre später erscheinenden engli-
schen Fassung wurde dieses Memorandum, nebst sämt-
lichen Hinweisen auf Rudolf Steiner sowie auf Ludwig
Polzer und seine Vermittlertätigkeit zwischen seinem
Bruder und Steiner, völlig weggelassen. Auch der Hin-
weis auf die erwähnte westliche politische Karte wurde
weggetilgt. 

Dies zeigt in symptomatischer Weise: In der englisch
sprechenden Welt, in der das sozialistische Experiment
geplant und eingeleitet wurde und in der mit einem we-
nigstens nostalgischen Interesse an den Schicksalen des
letzten Habsburgers gerechnet wurde, sollte absichtlich
ganz unbekannt bleiben, dass in Mitteleuropa eine ernst
zu nehmende Alternative zu den Ideen Wilsons und Le-
nins entwickelt worden war.

Winston Churchill und die planmäßige Ausschal-
tung Mitteleuropas
Eine der wichtigsten Voraussetzungen für die Durchfüh-
rung des sozialistischen Experiments im Osten war die
Ausschaltung Mitteleuropas als einer selbständigen kul-
turell-politisch-wirtschaftlichen Macht und eine Auftei-
lung der Welt in eine westliche und eine östliche Zone.
Ein wesentlicher Helfer bei der etappenweisen Verwirk-
lichung dieses weitsichtigen Planes war in der Zeit des
Zweiten Weltkriegs Winston Churchill (1874 –1965).
Jahrelang wurde durch Churchill die Errichtung einer
zweiten Front im Westen Europas hinausgezögert, die

Der Europäer Jg. 14 / Nr. 5 / März 2010

* Es handelt sich um die Karte aus der Weihnachtsnummer 1890

der englischen satirischen Zeitschritft Truth. 
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dem Unwesen in Deutschland ein früheres Ende be-
reitet hätte. Erst als Deutschland tief genug in den mör-
derischen Sumpf gesunken war, um es, und mit ihm
Mitteleuropa, auf Jahrhunderte moralisch und damit
auch politisch ausschalten zu können, wurde es besiegt.
(Ganz zu schweigen von der von Antony Sutton und
neuerdings Guido Preparata nachgewiesenen finan-
ziellen Aufbauhilfe, die dasselbe Deutschland vor und
während des Kriegs aus England und den USA erhalten
hatte.)

Churchill war nicht nur bereits als junger Mann Mit-
glied einer politisch orientierten Londoner Loge gewor-
den, in der er 1902 den Meistergrad erlangte; er wusste
auch von der Existenz der Geisteswissenschaft Steiners
und der Idee der Dreigliederung. Nach Johannes Tautz
übernahm gegen Ende des Krieges der im Londoner 
Exil lebende Walter Johannes Stein
(1891–1957) eine Vermittlertätig-
keit zwischen der englischen Regie-
rung und König Leopold III. von
Belgien und hatte zu diesem Zweck
eine Unterredung mit Churchill,
von der allerdings wenig Konkretes
überliefert ist. Und unabhängig von
Stein verfasste der in der Schweiz 
lebende Anthroposoph Roman Boos
am 1. Januar 1945 einen Offenen
Brief an Churchill, in dem er in An-
knüpfung an eine Passage aus Chur-
chills Buch Gedanken und Abenteuer
ausführlich die Idee der Dreigliede-
rung sowie Steiners Kernpunkte der
sozialen Frage zur Sprache brachte.
Boos veröffentlichte diesen Brief 
in der von ihm herausgegebenen

Druckausgabe von Rudolf Steiners Vorträgen Geschichte
und Überwindung des Imperialismus, die Steiner vor engli-
schen Zuhörern in Dornach (1920) und Oxford (1922)
gehalten hatte. Boos’ Brief bezeugt zwar guten Willen,
zugleich aber die für Mitteleuropäer, einschließlich vie-
ler Anthroposophen, kennzeichnende Naivität in Bezug
auf die im Westen längst geschmiedeten Umbaupläne
für die Zukunft Europas und der Welt: Beide sollten
nach diesen Plänen endgültig strikt unter angloameri-
kanische Herrschaft kommen. Ob die beiden Kontakte
zu Schülern Steiners für die künftige Entwicklung der
als «Churchill» verkörpert gewesenen Individualität
ganz unbedeutend waren, ist allerdings eine andere 
Frage. Zunächst hatten sie jedenfalls keine positive 
Wirkung.

Churchill sprach nach dem Krieg als erster das Wort
vom «Eisernen Vorhang» aus, der mitten in Europa nie-
dergegangen sei, und in der neutralen Schweiz betätigte
er sich als idealistischer Fürsprecher für die «Vereinigten
Staaten von Europa», verschwieg dabei allerdings, dass
diese letztlich nur der Errichtung einer Weltherrschaft
unter angloamerikanischer Führung dienen sollten, was
er nur vor seinem Londoner Publikum präzisierte. 

Wenn in Unkenntnis der tieferen anti-europäischen
Intentionen, denen Churchill diente, gerade die Euro-
päer in ihm bis heute meist einen großen, friedlieben-
den Staatsmann sehen, so zeigt dies nur das Maß an nai-
ver, verblendungsartiger Verkennung der wahren
politisch orientierten westlichen Intentionen auf mit-
teleuropäischer Seite. Ohne diese bis heute anhaltende
Verkennung hätte auch ein US-Präsident Obama nie-
mals die Gefolgschaft der Europäer, allen voran der

Deutschen, für den verlogenen
Krieg in Afghanistan gewinnen kön-
nen.

Churchill auf Madeira 
Es kann kaum überraschen, wenn
unter den Gästen im Reid’s auch 
der Name Winston Churchills auf-
taucht. Bereits als junger Mann, der
sich im Burenkrieg als Kriegsbericht-
erstatter einen Namen machen soll-
te, hatte Churchill auf Madeira 
Halt gemacht. Nach einem leichten
Schlaganfall im Herbst 1949 suchte
er, begleitet von einem ansehnli-
chen Mitarbeiterstab, im Januar 1950
zusammen mit seiner Frau das mil-
de, angenehme Atlantikklima Ma-
deiras zu einem längeren Aufenthalt
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auf. Er bezog dieselbe Suite, die
1925 vom britischen Premier Lloyd
George benutzt worden war und
später von Anthony Eden, Chur-
chills Nachfolger als Premierminis-
ter, bewohnt werden sollte. Chur-
chill arbeitete – wie Napoleon auf
St. Helena, allerdings als Sieger,
nicht wie jener als Verlierer – an 
seinem umfangreichen Memoiren-
werk. Er ließ sich gelegentlich im
Rolls Royce ins benachbarte Fischer-
dorf Câmara de Lobos fahren, um
sich in der Bucht an seine Staffelei
zu setzen.

Ob er dabei je des tragischen
Schicksals Karls I. gedacht hat, der
hierher ins Exil geschickt worden
war und sich das Reid’s nicht leisten
konnte? Wenn ja, dann gewiss nicht mit Gewissens-
bissen oder Gefühlen menschlicher Anteilnahme. War
doch die Mission erlesener britischer Staatsmänner vor
ihm gewesen, das Habsburgerreich zu liquidieren. Denn
ohne das und ohne einen großen europäischen Krieg
wäre die Vorherrschaft des Westens im Osten nicht zu
erlangen gewesen.

Was für ein Gegensatz! An Churchill erinnern im
Reid’s Fotografien um Fotografien.

Am Eingang von Câmara de Lobos trägt ein Fisch-
lokal seinen Namen und auf einer Aussichtsplattform
erinnert ein Schild an ihn. Karls letzte Wohnstätte ist
halb verfallen. Neben der Kirche in Monte, wo er begra-
ben liegt, teilt ein Türschild die Öffnungszeiten einer
ihm gewidmeten Ausstellung mit. Geöffnet wurde zu
diesen Zeiten während der Tage meines Aufenthaltes
nie. Die Macht einer Seligsprechung ist mit der des 
Empires nicht vergleichbar ... 

Alt-atlantische Eigenschaften des Menschen
Die Gegenüberstellung von Karl I. und Winston Chur-
chill kann dazu anregen, sich den ganz verschiedenarti-
gen Stoff zu vergegenwärtigen, aus dem die Politik Eng-
lands – und heute der USA – gewoben ist, im Gegensatz
zu der Europas, wenigstens in dessen nobleren Bestre-
bungen. Dieser Stoff heißt «Macht». Nicht umsonst war
es Winston Churchill, der einst sagte: «Das erste Opfer
des Krieges ist die Wahrheit.» Gegenüber der Machtfra-
ge ist für den politischen Westmenschen die Wahrheit
von untergeordneter Bedeutung. Wenn sich dagegen
die Europäer einmal am Prinzip der Macht vergreifen,
wie im Deutschland Hitlers geschehen, dann nur, um

von der wahren westlichen Über-
macht überwältigt und auf Jahrhun-
derte an Ketten gelegt zu werden.
Bei Karl I. pochte in Form des Me-
morandums Steiners die Stimme der
Wahrheit leise an, konnte im Getöse
der Intrigen zunächst jedoch kein
Gehör finden. Und doch liegt in
dieser Ohnmacht vielleicht mehr
Zukunft als im schein-friedlichen
westlichen Terror- und Machtver-
halten, das heute ganz Europa end-
gültig in einen verlogenen Krieg 
gegen den auf andere projizierten
«Terror» zu reißen droht. Denn 
die Menschheit ist ursprünglich 
auf Wahrheit orientiert, nicht auf
Macht; schon gar nicht auf deren
gruppenegoistischen Missbrauch. 

Etwas von diesem Urgegensatz von Macht und Wahr-
heit finden wir bereits in der atlantischen Zeit. Und
auch zu einer näheren Betrachtung dieses Gegensatzes
kann ein Besuch auf Madeira anregen, das – wie ein-
gangs erwähnt – zu einem Randgebiet der Weltinsel 
Atlantis gehört haben dürfte. 

Nach der Forschung Rudolf Steiners war die erste der
sieben atlantischen Hauptrassen die der Rmoahals. In
der frühatlantischen Zeit, die unter dem spirituellen
Einfluss des Sternbildes des Wassermanns stand, und 
in der sich die Rmoahals entfalteten, bildeten sich 
Anfänge der menschlichen Sprache heraus. Zugleich
keimte die Fähigkeit der Erinnerung auf. Der Mensch
beherrschte noch die Lebenskräfte, die er in selbstloser
Weise in seinen Dienst stellen konnte. Feuer war noch
unentdeckt, und alle Sprache war etwas Magisch-Gehei-
ligtes. Ein Ding benennen hieß, über es Macht zu erlan-
gen. All diese Fähigkeiten konnten noch nicht durch
menschlichen Egoismus missbraucht werden. Denn die
Seele des Menschen nahm in einer gewissen Reinheit an
allen sinnlich-übersinnlichen Vorgängen teil. Die Weis-
heit der Welt erklang ihm aus Natur- und Seelenvorgän-
gen im großen TAO.

Anderes tritt schon bei der zweiten Hauptrasse hinzu,
den Tlavatli-Völkern. Erstmals entwickelte sich auf-
grund der fortgeschrittenen Erinnerungsbildung so et-
was wie der persönliche Ehrgeiz. Dieser war den Rmoahals
ganz fremd. Und erst mit dem Ehrgeiz entwickelte sich
der erste Wille zur Macht. 

Alle spätere Politik der Macht verdankt dieser zweiten
atlantischen Rasse ihren Ursprung, nicht der ersten. In
diesem Sinne waren Churchill, Roosevelt oder auch 
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Stalin, Machtmenschen; mit dem Unterschied, dass 
die Macht der Westmenschen die Mitteleuropas und des 
Ostens als wahre Übermacht schließlich in ihren Dienst
zu zwingen wusste.

Aber auch an Nachwirkungen von Rmoahals-Tugen-
den können wir durch manche Inselbesucher erinnert
werden: Hier weilten auch Dichter wie John Dos Passos,
George Bernhard Shaw und Rainer Maria Rilke. Oder
auch Albert Schweizer, dessen «Ehrfurcht vor dem Le-
ben» wie ein Echo aus längst verklungenen Rmoahals-
Zeiten erlebt werden kann.

Nachklang dieses Gegensatzes in der Zeit der 
Entdeckungsfahrten
Etwas von dem altatlantischen Gegensatz der Rmoahals
und der Tlavatli klingt auch in der Zeit der großen por-
tugiesischen und spanischen Entdeckungszeit nach.
Während hinter den Entdeckungen der Portugiesen der
spirituelle Impuls der Templer stand, unternahmen die
Spanier Eroberungsfahrten in die entdeckten Gebiete
und arbeiteten immer mehr im Dienst der kirchlichen
Machtausbreitung.

Der im Jahre 1494 auf Betreiben von Papst Alexander
VI. zustande gekommene Vertrag von Tordesillas zwi-
schen der spanischen und der portugiesischen Krone 
zementierte diesen Gegensatz gewissermaßen, indem 
er u.a. die Herrschaftsverhältnisse der Kolonien in der
Neuen Welt festsetzte. Mexiko, Paraguay, Kolumbien,
Peru kamen unter spanischen Einfluss; Brasilien blieb
portugiesisch. Es ist offensichtlich, dass sich der Einfluss
der Kirche in den spanischen Gebieten stärker durch-
setzte. Man denke nur an das langjährige sozialistische
Experiment, das unter jesuitischer Führung in Paraguay
während eines beträchtlichen Zeitraums durchgeführt
worden ist (1610 –1778).

Heinrich der Seefahrer, der portugiesische Initiator
der Entdeckungsfahrten, war das Haupt des portugiesi-
schen Christusordens; dieser seinerseits stellte nichts
anderes dar als das neue Gewand des Templerordens,
der in ganz Europa zu Beginn des 14. Jahrhunderts ver-
folgt und ausgerottet wurde und nur in Portugal dank
der schützenden Hand von König Diniz (1261–1325)
überlebte; nicht zuletzt aus Dankbarkeit gegenüber dem
Beitrag der Templer bei der Vertreibung der Mauren aus
Portugal. Wenn man das Emblem des Christusordens
auf den portugiesischen Schiffen sieht, darf der Temp-
lerhintergrund nicht vergessen werden.

Bedenken wir weiter, dass die Entdeckungsfahrten in
der Epoche unternommen wurden, deren führender
Zeitgeist Samael war, der Marsgeist, von dem Steiner
einmal sagt, dass er sogar eine gewisse Opposition zum
Reich des Spirituellen inspirierte;* denn nur so war die
energische Erd-Entdeckung durch Menschen zu errei-
chen. Umso bedeutender kann uns dann erscheinen,
dass hinter dem portugiesischen Seefahrerimpuls der
hochgeistige Impuls des Templerordens steht, der es
verstanden hat, in selbstloser Art Reichtümer anzuhäu-
fen, die in Portugal durch Heinrich den Seefahrer in den
Dienst der Entdeckungsfahrten gestellt werden konn-
ten. Das gibt den portugiesischen Entdeckungsfahrten
von Anfang an einen Impuls mit, der sie zum Dienst an
der gesamten Menschheit und nicht nur einer nationa-
len oder religiösen Menschheitsgruppe werden lassen
konnte. Etwas von dieser Welt- und Menschheitsum-
spannenden Luft kann der heutige Besucher Lissabons
erleben, wenn er an der Mündung des Tejo den Befesti-
gungsturm von Belem besteigt.

Templerort Tomar
Was den für die portugiesischen Entdeckungsfahrten so
bedeutsamen Templerimpuls betrifft, so kann es viel-
leicht keinen besseren Ort geben, um noch heute etwas
von ihm wahrzunehmen, als das rund 100 km nördlich
von Lissabon gelegene Städtchen Tomar. Schon aus der
Ferne wird die Anhöhe sichtbar, auf der das von Temp-
lern 1160 erbaute Schloss steht, neben dem sich eine
mächtige Klosteranlage sowie eine dreiteilige Kirche er-
hebt, die eine Mischung von Sakralbau und Befesti-
gungsanlage zu sein scheint.

Das einzigartige zwei-geschossige Kirchenschiff wird
von einem kräftigen, fast horizontal verlaufenden Bo-
gengeflecht überzogen, das dem Betrachter wie zu sagen
scheint: Beherrschung des ganzen Horizonts der Erde ist
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das Ziel der kommenden Entdeckungsfahrten. Doch der
Blick in den ältesten Chorteil, dem ein dem Tempel von
Jerusalem nachgebildeter hochragender Oktogonalbau
eingegliedert ist, scheint ergänzen zu wollen: Doch das
darf nur geschehen im Namen des erdumspannenden
Christusgeistes, der über allen Nationen und Konfessio-
nen steht. Nun wird verständlich, weshalb nach Rudolf
Steiner das portugiesische Volk aus dem spanischen
Muttervolk herausgelöst werden musste und während
ein paar Jahrhunderten unmittelbar unter die Führung
des damaligen Zeitgeistes Samael gelangte, der zugleich
als Portugals Volksgeist wirkte. In die Wirkenssphäre
dieses Zeitgeistes wurde aber eben auch der in der 
vorangegangenen, das Spirituelle unmittelbar fördern-
den Raphael-Zeit entwickelte Templerimpuls aufge-
nommen, der nicht ohne tieferen Grund gerade in Por-
tugal überleben konnte. So sollten die zeitnotwendigen
portugiesischen Entdeckungsfahrten davon bewahrt
bleiben, zu rein materiell-kriegerischen Eroberungs-
oder Raubzügen zu entarten, wie dies etwa durch die 
auf Mexiko gerichtete spanische Goldgier geschah, zu
der es kein portugiesisches Pendant zu geben scheint.

«Alles für die Menschheit, nichts gegen die Nation»,
sagte der wohl bedeutendste portugiesische Dichter des
20. Jahrhunderts, Fernando Pessoa, wie im Nachklang
dieser einst so kraftvoll und harmonisch erfüllten ein-
zigartigen Seefahrer-Mission Portugals. Auch Pessoa be-
suchte übrigens in jungen Jahren auf der Fahrt nach
Südafrika, wo er eine englischsprachige Erziehung ge-
noss, Madeira. 

Von der physischen zur spirituellen Welteroberung
Die äußere Welteroberung, zu der vor allem Portugal
den entscheidenden materiell-spirituel-
len Anstoß zu geben hatte, ist längst rea-
lisierte Geschichte geworden. 

Das Britische Empire, im 20. Jahrhun-
dert das Amerikanische Imperium, sind
die großen Nutznießer der portugie-
sischen Entdeckungsfahrten geworden;
Nutznießer jedoch, die sich mehr und
mehr von den ursprünglich spirituellen
Zielsetzungen lösten und mehr auf der
Linie der spanischen Welteroberungsim-
pulse weiterarbeiteten.

Die angloamerikanisch dominierte
Globalisierung ist der äußere, heutige
Ausdruck davon; sie zeigt, dass sie sich
auf Kosten der Navigationskunst in der
Welt des Geistes entwickelt hat. Diese zu
erlernen ist jedoch die wahre Zeitaufga-

be in der noch verbleibenden Zeit des Michael-Zeital-
ters. Zwar ist die Menschheit kurz nach deren Beginn im
Jahre 1879 durch die von Rudolf Steiner entwickelte
Geisteswissenschaft mit allen nötigen Werkzeugen der
spirituellen Welteroberung ausgerüstet worden. Doch
wo sind die heutigen Flottenbauer spiritueller Weltum-
segelung, wo die einsichtigen Sponsoren für einen sol-
chen Flottenbau, wo die mutvollen Kapitäne mit ent-
sprechenden Navigationskünsten, wo die Seeleute, die
sich selbstlos an dieser noch längst nicht abgeschlosse-
nen spirituellen Welteroberung beteiligen wollen?

Die zeitgemäße Metamorphose im Schicksal der
Individualität Francisco d’Almeidas
Einer der weniger bekannten portugiesischen Seefahrer
war der eingangs erwähnte Francisco d’ Almeida (1450
[?] –1510). Er war adliger Abkunft, Berater des portu-
giesischen Königs Alfons V., stand im Zusammenhang
mit dem portugiesischen Christusorden und handelte
in dessen Auftrag. Zeitweilig hatte er auch in kastili-
schen Diensten gestanden und sich an der Befreiung
Granadas von der Herrschaft der Araber beteiligt. Dies
geschah im gleichen Jahre 1492, in welchem die kasti-
lische Krone die Mittel für die Entdeckungsfahrt des 
Kolumbus freigab.

Almeida wurde nach der Fahrt nach Indien – das ein
paar Jahre vorher von Vasco da Gama (1469 –1524) ent-
deckt worden war – im Herbst des Jahres 1505, deren 
Beginn wir eingangs zitiert hatten, zum Vizekönig von
Indien ernannt. Bereits fünf Jahre später wurde er auf
der Rückfahrt nach Portugal unter nicht ganz geklärten
Umständen am 1. März des Jahres 1510 in der Nähe des
Kaps der Guten Hoffnung ermordet. Laut dem Wiki-

pedia-Eintrag war der Grund die Rache
der eingeborenen Khoi Khoi dafür, dass
«die Portugiesen Vieh zur Frischfleisch-
versorgung ihrer Schiffsbesatzungen ge-
raubt hatten».
In diesem Sinne könnte der Tod d’Al-
meidas wie ein Opfertod betrachtet wer-
den, ein Menetekel, dass die Portugiesen
davor warnen sollte, von der ihnen vor-
gezeichneten humanitär-menschheitli-
chen Zielsetzung abzuweichen.
Unter den Schülern Rudolf Steiners, die
dieser «lieb hatte», weil sie besondere
Anlagen zu spiritueller Entwicklung
zeigten, war einer, der in Rudolf Steiners
letztem Lebensjahr ein Rückschauerleb-
nis in eben jenen Tod hatte, durch wel-
chen das Leben von Francisco d’Almeida
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beendet worden war. Von diesem noch mit Steiner be-
sprochenen Erlebnis liegt eine Handskizze Steiners vor,
die das Erlebte zu deuten helfen sollte. Es liegt sogar 
eine Skizze vor, auf welcher dieser Geistesschüler den ei-
gentümlich wellenartig geformten Dolch aufzeichnete,
mit dem Almeida ermordet worden war. Dieser Geistes-
schüler trug in der am 7. Juli 1957 in London beendeten
letzten Verkörperung den Namen Walter Johannes Stein
– kein anderer, als der bereits weiter oben erwähnte, 
mit Churchill in Kontakt gekommene Schüler Rudolf 
Steiners.

Der neben Steiner bedeutendste Mensch im Leben
Steins war der Anthroposoph und Begründer der World
Power Conference D.N. Dunlop (1868 –1935) gewesen.
Über ihn machte Rudolf Steiner einmal die Bemerkung,
dass er unter anderem in einem inneren Kreis des Temp-
lerordens gewirkt hatte, der für die portugiesischen 
Entdeckungsfahrten so wegweisend und entscheidend
geworden war.

Das Wirken dieser beiden Schüler Rudolf Steiners
kann in beispielhafter Weise zeigen, wie alte Templer-
impulse und Impulse aus der Zeit der großen Entde-
ckungsfahrten in unserer Zeit zu solchen der spirituellen
Welteroberung umgestaltet werden müssen. Und zwar zu
spirituellen Weltimpulsen, die künftig auch der ins rein
Materielle abgeglittenen Globalisierung unserer Zeit
wahre Ziele global-spiritueller Art einzuverleiben in der
Lage sind, ohne welche die ganze Menschheit einen 
zivilisatorischen Gesamtschiffbruch erleiden müsste,
wie er niemals da gewesen ist.

«Am 26. März 1505 verließ eine unter Francisco d’Al-
meidas Führung stehende portugiesische Flotte von 21
Schiffen und 2500 Mann Besatzung Rostal, nahe Lissa-
bon, und segelte an Madeira vorbei». So zitierten wir am
Anfang dieser Reisebetrachtung einen Passagier von Al-

meidas Flotte. Welchen Geistes-Horizonten werden jene
Flotten zusegeln, welche in Inkarnationen gebaut wor-
den sind, die dem Studium der Navigationskunst für
spirituelle Weltentdeckungsfahrten, das heißt dem Stu-
dium der Anthroposophie Rudolf Steiners, gewidmet
worden waren? So steigt beim Abflug aus Madeira als
Frage aus den Seelentiefen des nach Hause reisenden Be-
suchers dieser so bemerkenswerten Insel auf.

Zwei Nachbemerkungen
1. In dieser Betrachtung wurde naturgemäß der portu-
giesische Beitrag zur physischen Welteroberung in den
Mittelpunkt gerückt. Die Rolle der spanischen, hollän-
dischen, englischen oder französischen Übersee-Erobe-
rungen wäre ein Thema für sich. Doch für die entspre-
chenden Aktivitäten der genannten Nationen, die mehr
im Zeichen der christlichen Missionierung (Spanien),
des aufkommenden Welthandels (Holland) oder der
kommerziellen Weltherrschaft (England) standen, leg-
ten die Entdeckungsfahrten der Portugiesen das eigent-
liche Fundament. –
2. Neben Ludwig Polzer-Hoditz und dessen Bruder Ar-
thur stand noch ein anderer Schüler Rudolf Steiners in
persönlicher Verbindung mit Kaiser Karl: Jules Sauer-
wein (1880–1967). In einer Artikelserie für die Basler
Nachrichten schilderte er im Jahre 1932 insbesondere
Karls Zeit nach dem Kriegsende bis zum Exil in Madeira.
Sauerwein führte mehrere persönliche Gespräche mit
Karl und Kaiserin Zita. Abschließend urteilt er über den
Monarchen: «Karl von Habsburg (...) war im großen und
ganzen eine vornehme Natur (...) Im Übrigen waren mir
die Ideen, die mir Karl von Habsburg etwas primitiv,
aber im guten Glauben entwickelte, soweit sie politi-
scher Art waren, die logische Fortsetzung der Lehren
von Franz Ferdinand. Es ist bekannt, dass dieser Erzher-
zog, wenn er zur Regierung gekommen wäre, vorhatte,
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den Slawen in der Monarchie weitgehendste Autono-
mie zu geben, anstatt sie entweder der deutschen He-
gemonie Österreichs oder der magyarischen Ungarns 
zu unterwerfen.» Über die letzten Tage von Kaiser Karl
schreibt Sauerwein: «In Wirklichkeit war Geldmangel
schuld an seinem vorzeitigen Ende. Madeira ist eine 
Insel, deren Klima im Winter ausgezeichnet für Tuber-
kulöse ist, wenn sie sich nicht ins Gebirge wagen. Aber
Karl musste aus Sparsamkeit und weil er nicht genug
Geld hatte, um in den Hotels an der Küste zu leben, ei-
ne Villa einige Kilometer über Funchal annehmen, die
man ihm gratis anbot. Die Nebel gewannen bald Macht
über seinen geschwächten Organismus ...»

Thomas Meyer
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«Das Deutschtum als kleinstes Hindernis»
Grundmaximen der angloamerikanischen Politik
Eine unbekannte Aufzeichnung Rudolf Steiners aus der Zeit des Ersten Weltkriegs

Vorbemerkung
Nach Vollendung der vorstehenden Madeira-Betrachtung wurde
dem Archiv des Perseus Verlags durch Alexander Lüscher ein bisher
unveröffentlichter, undatierter Text Rudolf Steiners zugänglich ge-
macht, der Licht wirft auf die großen, leitenden Maximen, die seit
Jahrhunderten hinter der angloamerikanischen Politik stehen. Ob-
wohl sich Steiner auch andernorts in ähnlichem Sinne geäußert hat,
haben wir hier gewissermaßen ein Kurzextrakt seiner diesbezügli-
chen Anschauungen vor uns. Die Aufzeichnung fand sich im Archiv
der Rudolf Steiner Nachlassverwaltung (Archivnummer  5096) und
dürfte im Juli 1920 entstanden sein. Von Schriftbild und Inhalt her
steht sie der im Europäer Jg. 3 / Nr. 5 / März 1999 veröffentlichten
Aufzeichnung Steiners nahe, die wir unter dem Titel «Kampf um 
den russischen Kulturkeim» bereits in dieser Zeitschrift veröffentlicht
hatten.
Alexander Lüscher ist der Herausgeber der im April erscheinenden,
dreibändigen Neuausgabe von R. Steiners zweibändigen Zeitge-
schichtlichen Betrachtungen (siehe Inseratteil), die seit Jahren ver-
griffen waren (bisher GA 173 und 174). Die Neuauflage ist textlich
an den Originalstenogrammen überprüft und an manchen Stellen
korrigiert worden. Sie wurde durch einen umfassenden Anmerkungs-
apparat ergänzt. Wir werden in der Aprilnummer mit einem Vorab-
druck aus der Einleitung des Herausgebers nochmals auf diese wichti-
ge Publikation hinweisen.
Wir danken A. Lüscher und der Rudolf Steiner Nachlassverwaltung 
für das Recht des Erstabdrucks der nachfolgenden Aufzeichnung 
R. Steiners, die in der Neuausgabe der Zeitgeschichtlichen Betrach-
tungen in kommentierter Form mit aufgenommen wurde.
Die Transkription erfolgte nach heutigen Rechtschreibregeln. Der
Kommentar stammt von der Redaktion.

Thomas Meyer

Wortlaut von Rudolf Steiners Aufzeichnung
Hinter der Politik der englisch sprechenden Völker steht
als fester Plan die allmähliche Beherrschung der Welt
durch diese Völker. Als eines der Mittel zu diesem Ziele
wird ein slawisiertes Ost- und Mitteleuropa angesehen
mit einer solchen sozial-politischen Organisation der sla-
wischen Völker, dass diese ihre nationalen Aspirationen
unter der Schutzherrschaft  der englisch sprechenden
Völker zu finden glauben und dadurch wirtschaftlich
über die Köpfe der Deutschen hin in ein Wesensverhält-
nis zu England und Amerika kommen, das ein kaufmän-
nisches Plus-Saldo auf Seiten der letzteren Länder abgibt.
Für diesen Plan wird die Elite der englisch sprechenden
Völker in den geistigen Gemeinschaften erzogen, die
hinter dem sichtbaren Geistes- und Kulturleben der eng-
lisch sprechenden Völker stehen und von denen das
sichtbare nur der äußere Ausdruck ist. Wer denen nicht
glauben will, die durch einen Einblick in das Geistes-
leben der Menschheit von diesen Verhältnissen wissen,
der kann bei verständiger Betrachtung die Sache ablesen
aus dem, was englisch-amerikanische Geschichtsschrei-
ber seit Jahrzehnten geäußert, was führende Engländer
und Amerikaner bei unzähligen Gelegenheiten vorge-
bracht haben, wenn sie von den Idealen der englisch
sprechenden Völker auf Grund ihrer Rasseziele sprechen.
Er kann es erleben, wenn er darauf kommt, dass für den
Gang der englisch-amerikanischen Politik nicht spricht,
was die dekorativen Persönlichkeiten in London oder
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Berlin mit den Deutschen abge-
macht haben, sondern was sich in
England zugetragen hat von Cobden
und Jacob Bright bis zu Chamber-
lain; in Amerika von Lincoln bis
Roosevelt und Wilson, was sich ab-
gespielt hat zwischen England und
seinen Kolonialgebieten. Er wird
dann begreifen, dass die englisch
sprechenden Völker arbeiten 1. mit
dem Glauben, in ihrem Volkstum
liegt die Kraft, für die Folgezeit die
Welt mit ihrem Wesen durchdringen
zu können; 2. Die slawischen Völker
werden für diese Zeit mit ihren na-
tionalen Zielen so imprägniert sein,
dass sie die notwendigen Heizkräfte
für den über die Welt fahrenden eng-
lischen Dampfzug abgeben können.
Man muss, um das zu erkennen, sich
Einblick verschaffen, wie auf gehei-
men Wegen England – und hinter
ihm Amerika – mit großem histori-
schem Weitblick die slawischen Bal-
kanbewegungen gelenkt hat, wie es
seine Hand über Russland so hielt,
dass dieses mit seiner Politik in dem
Ziel der englisch sprechenden Völker
lief. Das Deutschtum kann für Eng-
land-Amerika nur so behandelt wer-
den, dass es als kleinstes Hindernis
für dieses wirkt. Daher kann das Deutschtum sich nur
retten, wenn es erkennt, was ihm droht und sich darauf

einrichtet, durch Harmonisierung seiner Interessen mit
denen der slawischen Welt.
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Die Aktualität von Steiners Diagnose

Es wäre kurzsichtig, diese Aufzeichnung zu unterschätzen, weil
sie vor rund 90 Jahren gemacht wurde und weil Persönlichkeiten
darin genannt werden, die der Geschichte angehören.
Wesentlich ist die Darstellung der die Politik der englischspre-
chenden Völker bestimmenden zwei Grundmaximen und der
angloamerikanischen Strategie gegenüber dem Deutschtum und
den slawischen Völkerschaften. Wenn Deutschland 1989 ver-
sucht hat, seine Interessen mit der slawischen Welt zu harmoni-
sieren (auch wirtschaftlich!), und dieser Versuch unter Anderem
durch den brutalen Mord an Alfred Herrhausen gestoppt wurde,
so zeigt dies die bis in die Jetztzeit reichende Gültigkeit der von
Steiner aufgezeigten Maximen. 
Nach dem Abbruch des Sozialistischen Experimentes lieferte ins-
besondere der gesamte «befreite» Osten mit seinen «nationalen
Aspirationen» die nötige «Heizkraft für den über die Welt fah-
renden englischen Dampfzug», der heute als angloamerikani-

sche Globalisierung die ganze Welt platt zu walzen droht; China 
scheinbar ausgenommen.
Und wie weit es gelungen ist, Deutschland zum «kleinsten Hin-
dernis zu machen, zeigte sich klar nach dem von westlichen 
Finanzkreisen» mit heraufgeführten Holocaust, mit dem auch
heutige Deutsche wirtschaftlich und moralisch «an der Leine ge-
halten» werden, wie sich der US-Außenminister Baker einmal
ausdrückte. 
Bei den «Gemeinschaften», in denen die westlichen Eliten «erzo-
gen» werden, können wir an die Universitäten von Yale oder
Georgetown denken, aber auch an die großen Stiftungen wie
Carnegie, Ford oder Rockefeller, deren Zielsetzungen mit den
hier genannten Maximen seit vielen Jahrzehnten in vollem Ein-
klang stehen.
Man braucht nur Namen wie Chamberlain oder Roosevelt durch
solche wie Samuel Huntington, Bush I und II oder Obama aus-
zutauschen und erhält eine durchaus aktuelle Version von Stei-
ners Aufzeichnung. 
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Die Welt spinnt» würde mein Großvater ätzen, wenn

er noch auf dieser Erde wandelte. Heutzutage ist sol-

che Grobschlächtigkeit wohl nicht mehr gefragt, auch

wenn die Zustände noch schlimmer geworden sind als

damals. Politisch korrekt müsste das jetzt lauten: «Die

Welt ist aus den Fugen geraten». Wer allerdings etwas ge-

nauer hinschaut, wird rasch bemerken, worauf Rudolf

Steiner bereits vor bald 90 Jahren aufmerksam gemacht

hat (in dieser Zeitschrift wurde schon mehrfach darauf

hingewiesen), nämlich dass «die Verlogenheit» die

«Grundeigenschaft des ganzen öffentlichen Lebens unse-

rer Zeit»1 sei, eine «Verlogenheit, die immer weiter und

weiter die Menschen ergreift»2. Sie hat inzwischen alle

Bereiche verseucht.

Von Wirtschafts- und…

Dafür finden wir bald jeden Tag neue Beispiele. Etwa

beim aktuellen «Wirtschaftkrieg» (wie das Christina 

Romer, Wirtschaftsberaterin von US-Präsident Obama,

nennt). Ein Opfer dabei ist die Schweiz mit ihrem Bank-

geheimnis. Der Finanzplatz Schweiz ist einer der erfolg-

reichsten der Welt und das passt – natürlich – nicht allen

Marktteilnehmern. Deshalb wird mit Desinformation

und anderen Maßnahmen versucht, den Erfolg zu de-

stabilisieren und das Alpenland als «Steueroase» zu ver-

unglimpfen. Ein Haken dabei ist, dass die Schweiz – theo-

retisch nachvollziehbar – zwischen «Steuerbetrug» und

«Steuerhinterziehung» unterscheidet. Wer Steueranga-

ben, Belege und Unterlagen fälscht, begeht Steuerbetrug,

der mit Gefängnis bestraft werden kann. Wer «nur» un-

vollständig deklariert (fahrlässig oder absichtlich), be-

geht Steuerhinterziehung, die (in der Schweiz) mit Straf-

steuern und einer Buße geahndet wird. Steuerbetrug gilt

als Verbrechen, da erteilt die Schweiz anderen Staaten

Auskunft. Steuerhinterziehung hingegen ist bloß ein Ver-

gehen, eine Ordnungswidrigkeit, da gibt es keine Aus-

kunftspflicht. Im Rahmen der weltweiten Finanzkrise hat

die bei gewissen Bankern zutage getretene Geldgier an-

gesichts immer leererer Staatskassen auch auf Staatsfunk-

tionäre übergegriffen. So kam die Hoffnung auf, dass

noch einige Münzen zu raffen sind, wenn es gelingt, die

Schweiz in der richtigen Weise zu schütteln. Deshalb

wurde plötzlich erklärt, die Unterscheidung zwischen

Steuerbetrug und -hinterziehung sei blödsinnig und in

der Praxis nicht nachvollziehbar. Nun ist es aber eine Tat-

sache, dass die Schweiz mit den meisten Staaten Verträge

hat, in denen dieser Sachverhalt – inklusive die erwähnte

Unterscheidung – geregelt ist. Verträge kann man än-

dern. Das tut die Schweiz inzwischen ja auch. Sie ist eif-

rig daran, ein «Doppelbesteuerungsabkommen» (das ju-

ristische Gefäß für diese Dinge) nach dem andern

anzupassen. In der Diskussion praktisch immer unter-

schlagen wird die Tatsache, dass die Schweiz vermutlich

das einzige Land ist, das für andere Staaten Steuern ein-

zieht: Sie erhebt auf die Erträge bei Konten von Auslän-

dern eine sogenannte Verrechnungssteuer, die sie den

Herkunftsstaaten weitergibt. 

…anderen kriminellen Kriegen

Wie gesagt: Verträge kann man ändern, aber man kann

sich nicht einfach darüber hinwegsetzen, wie das die USA

und inzwischen auch Frankreich und Deutschland getan

haben. Ansonsten setzt man den Rechtsstaat außer Kraft.

Da tauchten plötzlich CDs auf mit Kundendaten von

Schweizer Banken – Daten, die offensichtlich illegal ent-

wendet worden waren und die nun gegen Millionenbeträ-

ge den Behörden zum Kauf angeboten wurden. Da stellt

sich juristisch und moralisch die Frage: Ist so etwas zuläs-

sig? Man sieht diesen Daten ja nicht ohne weiteres an, ob

sie mit einem Steuerdelikt in Zusammenhang stehen. Und

wenn doch: Darf ein Staat einem offensichtlich Kriminel-

len ein Luxusleben finanzieren, um dadurch vielleicht 

andere möglicherweise Kriminelle erwischen zu können?

Alle drei erwähnten Staaten sind in Afghanistan in einen

Krieg verwickelt, der von Experten als völkerrechtswidrig,

also kriminell, beurteilt wird. (Dieter Deiseroth, Richter

am deutschen Bundesverwaltungsgericht, hält in einem

Interview unmissverständlich fest, dass für die militäri-

schen Kampfeinsätze «der Bundeswehr und der Verbünde-

ten» weder «eine hinreichende völkerrechtliche noch eine

hinreichende verfassungsrechtliche Grundlage» vorhan-

den ist.3) Ich will keinen Steuerhinterzieher oder -betrüger

in Schutz nehmen. Aber ist es unter den geschilderten

Umständen nicht moralischer, wenn ich meine finanziel-

le Beteiligung an einem kriminellen Krieg (zu dem ich eh

nichts zu sagen hatte) verweigere? Zumindest dann, wenn

ich das Eingesparte nicht für mich, sondern beispielsweise

für Arme verwende?

Der Einzelne ist nichts…

In welch – ich bitte um Nachsicht – perversen Dimensio-

nen sich das Ganze bereits bewegt, zeigt das unterschied-
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liche Rechtsverständnis in Bezug auf Steuerdelikte in

Deutschland und in der Schweiz: In Deutschland drohen

Steuersündern «längere Haftstrafen als beispielsweise 

Gewalttätern, die ihr Opfer krankenhausreif schlagen».

Früher war Steuerhinterziehung in Deutschland ein 

Kavaliersdelikt. Heute, sagt ein Steueranwalt, stuft das

«staatliche Rechtsverständnis» den «Schaden für die Ge-

meinschaft als größer ein» als für einen Einzelnen. «Ein

solcher entsteht durch Steuerhinterziehung. Der Schläger

schädigt hingegen nur ein Individuum – dieser Schaden

wird daher geringer gewichtet.»4 Da stellt sich die Frage

nach der Verhältnismäßigkeit.

Der Einzelne ist nichts, das Kollektiv alles? Diese 

«Verlogenheit», diese «Unwahrhaftigkeit» dominiert die

Grundstimmung, in der unsere Kinder und Jugendlichen

leben müssen. Sie wird ihnen nicht ohne weiteres be-

wusst, auch den älteren Jugendlichen nicht, aber sie 

bestimmt ihr Handeln mit, wie zwei zufällige Beispiele

zeigen.

Die Wirkung auf Kinder und Jugendliche

In einer Facebook-Gruppe, der schon mehr als 630 User

beigetreten sind, wird über einen behinderten Mann her-

gezogen; es wurden sogar heimlich aufgenommene Fotos

von ihm ins Netz gestellt. Der Mann wird aufs übelste

verunglimpft und von den Usern fertiggemacht. Das

nennt man Cybermobbing. Ein Werbeberater betrachtet

diese Gruppe als «Ausdruck einer neuen Generation, die

einen völlig anderen Umgang sowohl mit der eigenen als

auch der fremden Privatsphäre pflegt». Eine Datenschüt-

zerin rät dem Betroffenen, Anzeige wegen «Verletzung

der Privatsphäre und Ehrverletzung» zu erstatten. Eine

junge Frau erklärt, ihr sei nicht bewusst gewesen, dass 

sie mit ihrem Facebook-Kommentar gegen den Persön-

lichkeitsschutz verstoßen habe, und meint: «Viele Ju-

gendliche denken halt nur an ihren Spaß».5

Die Verlogenheits-Stimmung macht sich sogar bereits

bei den ganz Kleinen bemerkbar: «Kinder außer Rand

und Band. Prügel und nasse Hosen: Weil in vielen Kin-

dergärten das Chaos herrscht, wird der Schrei nach mehr

Personal laut.» Und: Bereits Schuhe binden überfordert

heute viele Kindergartenkinder. Eine Kindergärtnerin

nennt die Situation an ihrem Arbeitsplatz «katastro-

phal». Sie ist alleine für 24 Kinder zuständig. Das Pro-

blem: «Immer mehr sind gewalttätig oder haben Ent-

wicklungsdefizite – einige machen sogar noch in die

Hose.» Andere würden mit Fäusten und Holzklötzen auf-

einander losgehen. «Regelmäßig muss ich Bisswunden

oder Prellungen verarzten.» Ähnliche Szenen erlebt eine

Kollegin: «An manchen Tagen kann ich nicht mal aufs

WC, weil die Kinder unbeaufsichtigt Scheiben einschla-

gen oder sich blutig prügeln.» Und das bereits im Kinder-

garten! Ein Psychologe und Hochschuldozent stellt fest,

viele Eltern bereiten ihre Kinder ungenügend auf die «so-

zialen Herausforderungen des Lebens» vor: «Einerseits

haben viele Eltern nicht genug Zeit und Energie, ihren

Kindern die täglichen Dinge des Lebens beizubringen.

Andererseits fürchten sich gewisse Eltern, den Kindern

Grenzen aufzuzeigen.» Lehrerverband und Politiker for-

dern «eine Aufstockung des Lehrpersonals», denn «die

Ansprüche an die Kindergärtnerinnen sind enorm gestie-

gen». Politiker wollen «aber auch die Eltern in die Pflicht

nehmen»: «Wie in Holland sollten (…) Fachleute Paare

künftig schon ab der Geburt eines Kindes beobachten

und falls nötig Erziehungshilfe anordnen.»6 Ob das wirk-

lich hilft?

Sogar der Arzt hat geschummelt…

Jugendliche bräuchten zur richtigen Entwicklung Vorbil-

der. Bei den Politikern finden sie (fast) nur negative. Auf

ein besonders übles habe ich im letzten Apropos hin-

gewiesen: Der italienische Ministerpräsident Silvio Ber-

lusconi heizt mit seinen Machenschaften die Grund-

stimmung der Verlogenheit in ganz besonderem Maße

an. Sogar sein Arzt hat offensichtlich geschummelt: Denn

die Verletzungen, die Berlusconi bei einer Attacke auf

dem Mailänder Domplatz im Dezember davon getragen

hatte, «waren weniger schlimm als von seinem persönli-

chen Arzt bescheinigt. Statt angegebener 90 Tage Gene-

sung waren die Spuren der Attacke bereits nach 25 Tagen

wieder verheilt. Das stellte sich nun nach einem Arztbe-

such heraus, zu dem Berlusconi durch richterliche An-

ordnung gezwungen wurde, berichtete die römische Ta-

geszeitung La Repubblica.»7

Ein neuer Kronzeuge bestätigte auch Berlusconis Nähe

zur Mafia: Vor Gericht sagte der Sohn eines Mafiabosses

aus, die Gründung von Berlusconis politischer Gruppie-

rung Forza Italia stehe in engem Zusammenhang mit der

Mafia. «Silvio Berlusconis 1993 gegründete Partei Forza

Italia war das Ergebnis von Verhandlungen zwischen

Staat und Mafia.» Mit dieser brisanten Behauptung ließ

Massimo Ciancimino im Mafia-Prozess gegen den ehe-

maligen Geheimdienstchef Mario Mori eine Bombe plat-

zen. «Mori wird vorgeworfen, 1995 die Festnahme des

Mafia-Bosses Bernardo Provenzano hintertrieben zu ha-

ben. Massimo Ciancimino ist der Sohn des früheren

christdemokratischen Bürgermeisters von Palermo, Vito

Ciancimino, der 2001 wegen seiner Mafia-Verbindungen

zu 13 Jahren Haft verurteilt worden war, aber bereits

2002 verstorben ist. Nach den blutigen Anschlägen auf

die Richter Giovanni Falcone und Paolo Borsellino am

23. Mai und 19. Juli 1992 habe sein Vater zwischen Cara-
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binieri und Mafia-Bossen vermittelt. Eine der Hauptfor-

derungen der Mafia sei eine Lockerung der Haftbedin-

gungen für verurteilte Bosse gewesen. Später sei sein Va-

ter durch den Berlusconi-Vertrauten Marcello Dell’Utri

ersetzt worden, sagte Massimo Ciancimino.»8

Miese Haken auf der Flucht vor der Justiz

Der italienische Ministerpräsident werkelt auch eifrig an

Gesetzen, mit denen er sich vor der Justiz schützen kann.

Das italienische Verfassungsgericht hat im letzten Herbst

einstimmig ein Gesetz für verfassungswidrig erklärt; das

Berlusconi im Sommer 2008 durchs Parlament gepaukt

hatte und das ihn rückwirkend vor Strafverfolgung

schützte (vgl. auch Apropos 59). So ließ er nun den italie-

nischen Senat mit großer Mehrheit einem Gesetzentwurf

zur Verkürzung von Gerichtsprozessen zustimmen. Ver-

fahren gegen Mafiosi und Terroristen dürfen demnach

nur noch maximal zehn Jahre dauern, bei anderen Tat-

beständen ist die Prozessdauer noch kürzer. Damit kann

er auch Verfahren gegen sich ein Ende setzen, beispiels-

weise dem wieder aufgenommenen Prozess wegen Steu-

erhinterziehung, aber auch dem erneut aufgenommenen

Korruptionsverfahren. Damit das neue Gesetz in Kraft

treten kann, muss es noch vom Abgeordnetenhaus ab-

gesegnet und schließlich vom Staatspräsidenten unter-

zeichnet werden.9 Doch überraschenderweise muss Ber-

lusconi weitere Haken schlagen, weil sich sein Partei-

rivale Gianfranco Fini querlegt. Silvio Berlusconi ist des-

halb bereit, die Verabschiedung des Gesetzes für kürzere

Prozesse bis nach den Regionalwahlen vom März zu 

verschieben. Er wich dem Druck des Präsidenten des Ab-

geordnetenhauses Fini, der in breiten Wählerschichten 

populär ist. Berlusconi hatte «nicht zuletzt mit den von

ihm direkt kontrollierten Medien versucht, Fini als noto-

rischen Stänkerer darzustellen und aus der Partei hinaus-

zuekeln», das ist ihm aber (bisher?) nicht gelungen.10 Im

Gegenzug will Berlusconi ein anderes Gesetz durchzie-

hen, das verhindern soll, dass Regierungsmitglieder zu

Gerichtsverhandlungen zitiert werden können. Deshalb

hat das italienische Abgeordnetenhaus nun ein Gesetz

verabschiedet, mit dem die Prozesse gegen Ministerprä-

sident Silvio Berlusconi um bis zu 18 Monate verzögert

werden könnten. Das Gesetz räumt dem Regierungschef

und anderen Kabinettsmitgliedern die Möglichkeit ein,

laufende Gerichtsverfahren für mindestens sechs Monate

auszusetzen. Die Suspendierung kann zwei Mal, also auf

bis zu 18 Monate, verlängert werden, wenn ein Regie-

rungsmitglied durch sein Amt an der Teilnahme an Ver-

handlungen verhindert ist. Nach dem Abgeordneten-

haus muss noch der Senat dem Gesetz zustimmen, in

dem Berlusconis Koalition ebenfalls eine komfortable

Mehrheit hat.11 Das Gesetz kommt nicht zu früh, denn

dem italienischen Ministerpräsidenten droht im Zusam-

menhang mit Geschäften seines Mediaset-Konzerns eine

weitere Anklage. Laut italienischen Medienberichten

schloss die Mailänder Staatsanwaltschaft Ermittlungen

gegen den Regierungschef wegen Unterschlagung ab. Die

Staatsanwälte gingen dem Verdacht auf illegale Machen-

schaften beim Kauf von Filmrechten durch Mediaset

nach. Die Ermittlungen in dem Fall richten sich auch ge-

gen Pier Silvio Berlusconi, den Sohn des Regierungschefs

und Vizepräsidenten von Mediaset. Die Staatsanwalt-

schaft muss nun entscheiden, ob sie bei einem Unter-

suchungsrichter Anklageerhebung beantragen soll.12

Es wäre nicht schlecht, wenn jemand dem Herrn 

Berlusconi die Gesetze der geistigen Welt näher bringen

könnte. Denn dann könnte er erkennen, dass ihm seine

miesen Haken gar nichts nützen: Der Bumerang des Le-

bens kommt irgendwann unausweichlich zurück…

«Bis in die Tiefe der Wissenschaften»

Rudolf Steiner hat im eingangs zitierten Vortrag weiter

festgehalten: Sie («die Verlogenheit») hat inzwischen alle

Bereiche verseucht; sie herrscht «nicht etwa bloß im äu-

ßeren Leben», sie kann «heute bewiesen» werden «bis in

die Tiefe der einzelnen Wissenschaften hinein. Und wie-

derum von diesen Tiefen geht dann dasjenige aus, was

im sozialen Leben so verheerend wirkt.»13 Das konnte in

den letzten Monaten auf dem Felde der Medizin im Zu-

sammenhang mit der «Schweinegrippe» ganz genau be-

obachtet werden. Auf der einen Seite traten gewisse (fa-

natische) Impfgegner auf, die vor dem größten Blödsinn

nicht zurückschreckten. Auf der anderen Seite wurde im

Laufe der Monate von der Weltgesundheitsorganisation

WHO, von der Pharmaindustrie und von gewissen (meist

professoralen) Individuen über die Massenmedien ein

solcher Druck aufgebaut, dass ein (zumindest morali-

scher) Impfzwang entstand. Glücklicherweise wollte der

böse Virus nicht so, wie es gewisse Fanatiker dieser Seite

vorsahen. Das Ganze war ein Lehrstück, das einmal mehr

zeigte, dass Impfungen sinnvoll sein können (z.B. bei

durch chronische Krankheiten Geschwächten), dass sie

aber nicht erzwungen werden dürfen, weil sie auch

Nachteile haben können. Eine Impfung ist juristisch eine

Körperverletzung, die der Zustimmung des Betroffenen

und des individuellen ärztlichen Rates bedarf. Der größte

Teil des medizinischen Personals (inklusive Ärzte) hat das

– zumindest in Mitteleuropa – realisiert (instinktiv?). Er

ließ sich schlicht nicht impfen und wurde deshalb von

gewisser Seite massiv beschimpft. Gewisse Fanatiker

schreckten nicht davor zurück, «nötigenfalls» mit dem

Vorwurf des Mordes zu operieren, falls ein Ungeimpfter
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einen Mitmenschen ansteckt, der dann an dem Virus

stirbt. Der Beleg dafür, dass – wenn man auf dieser Argu-

mentationsebene bleiben will – umgekehrt ein Impffana-

tiker in die Lage kommen kann, dem Vorwurf des Mordes

ausgesetzt zu sein, wurde leider erst spät, im Dezember,

publiziert und bis heute wenig zur Kenntnis genommen.

Wie eine Grippe-Impfung zum Tod führen kann

Im Tierversuch konnten die Virologen Rogier Bodewes,

Joost HCM Kreijtz und Guus F. Rimmelzwaan von der

Universität Rotterdam Verblüffendes nachweisen: An

Mäusen konnten die Forscher des Erasmus Medical Cen-

ter in Rotterdam zeigen, wie hilfreich eine durchlebte 

ungefährliche Grippe ist, wenn man es danach mit hoch

pathogenen, gefährlichen (Vogel-)Grippeviren zu tun be-

kommt. Ungeimpfte Mäuse, die eine Variante der Influ-

enza A (H3N2) – von einem saisonalen Grippevirus ver-

ursacht – durchgemacht hatten, waren besser geschützt:

Sie wurden nach einer sonst letalen (tödlichen) Dosis

von Vogelgrippeviren (H5N1) seltener krank und starben

nicht – im Gegensatz zu den gegen die Influenza A

(H3N2) geimpften Mäusen. Bei den geimpften Mäusen

verlief die Erkrankung genauso tödlich wie bei jenen, 

die nicht geimpft waren und nicht zuvor die harmlose

Grippenvariante durchgemacht hatten. 

Diese Versuche zeigten noch ein anderes verblüffendes

Ergebnis: Eine Gruppe von Mäusen, die zunächst geimpft

worden war und sich dann doch noch mit dem milden

saisonalen Erreger infizierte, war ebenfalls nicht zu ret-

ten. Die Impfung bot also anders als die Infektion keinen

Schutz. Und zudem: Die Impfung verhinderte auch die

Wirkung einer echten Infektion: Die Geimpften konnten

selbst durch spätere Infektionen keinen Schutz mehr auf-

bauen.14

Es ist klar, dass Tierversuche nicht ohne weiteres auf

den Menschen übertragen werden können. Aber in die-

sem Fall wäre es nicht unplausibel, dass Menschen auf

solche Experimente gleich oder ähnlich wie die Mäuse

reagieren. Das bedeutet, dass für gesunde Personen keine

Impfung empfohlen – oder gar befohlen – werden dürfte,

bevor diese Sache gründlich geklärt ist. Weil ihnen sonst

ein – unter Umständen beträchtlicher – Schaden entste-

hen könnte. Im Extremfall könnte so ein Mord begangen

werden: Wenn jemand bei einer harmlosen Grippe

geimpft wird und dann deshalb eine gefährliche Grippe

nicht überleben kann…

Echinacea purpurea wirkt viel besser als Tamiflu!

Ebenfalls verblüffend ist, dass es zur Impfung eine Alter-

native zu geben scheint, wie eine im November 2009 

publizierte Studie zeigt. Ein internationales Forscherteam

konnte nachweisen, dass ein standardisierter Echinacea

purpurea-Extrakt (Saft von Rotem Sonnenhut) im Rea-

genzglas gegen humanpathogene Grippeviren wirkt,

auch gegen solche mit Pandemiepotential. An den Un-

tersuchungen beteiligt waren die Virologen Prof. Dr. 

Stephan Pleschka und Dr. Michael Stein von der Univer-

sität Giessen und Prof. Dr. Jim B. Hudson, Abteilung für

Pathologie und Labormedizin, Universität von British

Columbia, Vancouver (Kanada). Untersucht wurden fünf

Influenza-A Stämme: H3N2 (Beispiel für saisonale Grip-

pe), H5N1 (Beispiel für «Vogelgrippe»), H7N7 (Beispiel

für «Geflügelpest»), H1N1 (Beispiel für saisonale Grippe)

und H1N1v («Schweinegrippe»). Besonders bemerkens-

wert ist, dass bei der Behandlung der Virenstämme mit

dem Echinacea-Extrakt keine Resistenzentwicklung be-

obachtet wurde, selbst nach mehreren Behandlungszy-

klen nicht. Gegen den parallel untersuchten antiviralen

Wirkstoff Oseltamivir (Tamiflu) waren hingegen bereits

bei der zweiten Behandlungsrunde 87,2% der Viren re-

sistent, nach der dritten Runde nahezu 100%. Gegen 

diese Tamiflu-resistenten Viren wirkte Echinacea zu über

99,9%! Gewiss, das waren keine klinischen Tests. Aber

wenn Echinacea so im Reagenzglas wirkt, dann muss das

auch am Menschen möglich sein.15

Diese Resultate scheinen symptomatisch für einen Teil

des heutigen Medizinbetriebs zu sein. Denn noch 2005

konnte eine große «Metastudie» der Stanford-Universi-

tät, die 322 Publikationen untersuchte, keine Wirkung

von Echinacea belegen, obwohl bereits 2004 ein For-

scherteam um Jürg Gertsch (ETH Zürich) die Wirkung

von Echinacea auf die Zellen des Immunsystems nachge-

wiesen hatte.

Boris Bernstein
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* * *

A ls unser großer Lehrer Rudolf Steiner den physischen Plan
verließ, lebte in allen, die länger an seiner Seite hören und

arbeiten durften, aus Treuevorsätzen der Wille auf, die Kräfte
noch stärker als bisher in den Dienst der Anthroposophie zu
stellen. Die Vereinsamung auf dem physischen Plan, welche
man empfand, konnte nicht anders als durch Arbeit überwun-
den werden.

Ich musste mich damals zuerst fragen: Wie finde ich eine
dieser Situation entsprechende Initiative, wie kann man sich
im Einzelnen hineinfinden in dasjenige, was die Situation er-

fordert? Es war eine Prüfung, in der man sich
zunächst auf sich selbst gestellt fühlte, aus
welcher sich herausstellen musste, wie weit
man in der Kunst ist, die erhaltene Mys-
terienweisheit in der so geänderten inneren
und äußeren Lage vernunftgemäß anzuwen-
den. Wir wurden von Rudolf Steiner auf dem
physischen Plane in einem Zeitpunkt verlas-
sen, in welchem die äußeren Geschehnisse
innerhalb der Völker und Staaten, da seine
Ratschläge nicht durchdrangen, unvermeid-
lich Katastrophen größter Art entgegenge-
hen. Diesen Katastrophen wird naturgemäß
vorangehen eine Zeit, in welcher sich die Si-
tuationen sehr abwechslungsreich gestalten
und rasch ändern werden.

Die Kunst, wechselnde Situationen geistig zu beherrschen,
konnten diejenigen, welche mit Rudolf Steiner längere Zeit ar-
beiten durften, in der Vollendung bei ihm beobachten. Das
Steuer des Schiffes Anthroposophie war immer sicher in seiner
Hand, wir konnten immer nur bewundernd zusehen.

Viel Mysterienweisheit hat er selbst niedergeschrieben, fast
jedes im Vortrage gesprochene Wort ist festgehalten worden;
diese Kunst jedoch, Situationen zu beherrschen auf geisti-
gem, wirtschaftlichem und rechtlichem Felde, konnte er nur
zeigen, man fühlte dann immer bei dem, was hervor kam
Kunst, Wissenschaft und Religion vereint in Wirksamkeit. Es
kam auch meist ganz anders, als man es erwartete oder dachte,
man verstand auch nicht immer gleich, man erlebte es aber als 
die Wahrheit, welche in aufsteigenden einheitlichen Kultur-
epochen eine Einheit ist, die eben alles enthält, das Gute, das
Schöne und das Nützliche; und einer solchen Epoche leuchte-
te Rudolf Steiner voran.

Diese Meisterschaft, Mysterienweisheit entsprechend der
Situation anzuwenden, stand zwar für uns als Vorbild da und
wirkt in der Erinnerung weiter, sie verlangt aber doch, dass 
jeder Anthroposoph, der aktiv wirken will, die Auferstehung
seines und der Zeitepoche Schicksals selbst in seinem Ich er-
leben und darnach handeln lernt.

Auf die Schicksalsfrage sah ich mich also in erster Linie ver-
wiesen. Ich musste mich nun in gewissenhafter, bildhafter
Rückschau in der Zeit und Umschau im Raume besinnen. Ich
musste mich fragen: was liegt tatsächlich vor; an das knüpfe
mutig an trotz aller deiner Unvollkommenheiten und Schwä-
chen, lass jede Philisterei beiseite, vertraue, dass mit Hilfe von
Rudolf Steiners Anweisungen die Schwächen allmählich über-
wunden werden können. Lass dich nicht durch die Bequem-
lichkeit und furchtschwangere Frage: bin ich auch würdig?
lähmen und aufhalten, dasjenige weiter zu führen, was du dir
als Aufgabe mit Wissen und Hilfe Rudolf Steiners stelltest.

Im Raume sah ich in diesen schweren Jahren der Orientie-
rung die äußere Hülle des neuen Goetheanum durch Treue
und beharrliche Arbeit wachsen, und das wurde zu einer Quel-
le des Vertrauens. In der Rückschau sah ich Rudolf Steiner 

Hadrian als Repräsentant der 4. nachatlantischen
Kulturepoche

Im Folgenden veröffentlichen wir die Skizze eines
Vortrages, den Ludwig Polzer-Hoditz im Herbst
1928 zur Eröffnung des zweiten Goetheanum in
Dornach gehalten hatte. Polzer arbeitete diesen
Vortrag zu einem Aufsatz aus, der 1930 in der
Zeitschrift Die Drei erschienen ist.* Die Zwischen-
titel stammen von der Redaktion.
Die konkrete menschliche Persönlichkeit, an der er
sein Thema gewissermaßen kristallisiert, ist die von
Kaiser Hadrian (76 –138 n. Chr.). In seinen einlei-
tenden Worten macht Polzer darauf aufmerksam,
dass er durch ein inneres, karmisches Erlebnis da-
zu aufgerufen wurde, sich gerade mit dieser Kai-
sergestalt näher zu beschäftigen. Dieses Erlebnis
fand am 8. April 1928 statt. Näheres dazu siehe in
meiner Polzerbiographie (S. 321ff.). Es ist bemer-
kenswert, dass ohne äußerliche Absprache, auch Ita Wegman beim
gleichen Anlass in ihren Ausführungen über Kratylos über eine Epoche
und eine Persönlichkeit sprach, mit der sie Rudolf Steiner und sich
selbst karmisch verbunden wusste.
Polzer gab dem Vortrag den Titel «Mysterien, exoterisches und eso-
terisches Christentum».
Eine wesentliche Voraussetzung für sein tieferes Verständnis ist die
Kenntnis des Volksseelen-Zyklus Rudolf Steiners (GA 121); insbeson-
dere der darin enthaltenen Ausführungen über den griechischen, den
römischen und den keltischen Volksgeist und deren Funktionswand-
lungen in und nach der Zeitenwende; ferner das, was über den von
den genannten Geistern «erzogenen», werdenden Zeitgeist der ge-
samten fünften Kulturepoche dargestellt wird, der nicht mit Michael
gleichzusetzen ist.
Von besonders einschneidender Art scheint uns die von Ludwig Polzer
gezogene Parallele zwischen Judentum und Deutschtum zu sein. Fer-
ner das von ihm entworfene Bild eines künftigen Europa, das ohne
neues Mysterienwesen keine Lebenschance hat.
Insgesamt betrachtet stellt dieser im Nachlass vorgefundene Vor-
trag Polzers ein eindrucksvolles Beispiel für die selbständige spiri-
tuelle Entwicklung eines Geistesschülers nach dem Tod des großen
Lehrers dar.

* Abgedruckt in Ludwig Polzer-Hoditz – Ein Europäer, Basel 

2. Aufl. 2008, S. 694ff.

Ludwig Polzer-Hoditz



arbeitend an der Mysterienstätte des ersten Goetheanums und
an der Gruppe des Menschheitsrepräsentanten, und fühlte,
wie dieses weiterwirkte in die Gegenwart herein, wie es hinein
strahlte in die Arbeit des Aufbaues des neuen Goetheanums
und in alle andere mutig und unter Hindernissen getane pro-
duktive Arbeit. Ich musste mir sagen: Mysterienwesen will und
wird werden, wir müssen uns helfend hineinstellen in diesen
Weltenwillen; und es kamen dann immer auch die Hilfen aus
der geistigen Welt.

Auch äußerlich kamen wie zufällig die Hilfen für die Orien-
tierung im Raume und in der Zeit, solche, deren tiefere Ur-
sächlichkeit nicht leicht durchschaubar sind, die wie unerwar-
tete Geschenke kamen.

So konnte sich unlängst das vollziehen, dass in Neudörfl,
wo Rudolf Steiner zehn Jahre seiner Jugend verbrachte, an ei-
nem öffentlichen Gebäude aus amtlicher Initiative eine Ge-
denktafel für Rudolf Steiner gesetzt und dann enthüllt werden
konnte. Es war uns das ein symptomatischer Lichtschein aus
der Zukunft, der nach der Gegenwart hin leuchtete und auch
die Vergangenheit überschaubarer machte.

Und oft wieder, wenn ich mich innerhalb einer Mysterien-
Kontinuität erleben durfte, musste ich mich erinnern an den
Ausspruch Rudolf Steiners: Die Erde ist auch geographisch vol-
ler Geheimnisse; er sagte das nicht in bezug auf äußere Erdbe-
schreibung, sondern mit dem Hinweis, dass die Welt des Pau-
lus die Welt des Ölbaums war, dass es anders rauscht in der
Welt der Eiche und der Esche, er sprach also mit Rücksicht auf
das, was mit der Menschheitsentwicklung verbunden ist. In
der geistigen Konstellation spielen für das Hervorbringen von
Mysterienweisheit Räume auch noch eine Rolle.1 Das zeigen
alle bisherigen Kulturperioden, und werden die folgenden in-
nerhalb der nachatlantischen Zeit auch wieder zeigen.

Oft erhielt ich folgende Antwort2 auf innerlich gestellte Fra-
gen: Mysterienwesen muss sich hineinstellen in die Zeit, das
muss sich stark verbinden mit dem Bewusstsein der Mensch-
heit. Schicksalsfragen stehen für die nächsten Jahrzehnte 
besonders im Vordergrund. Die sozialen Einrichtungen der
Gegenwart brechen rasch zusammen. Während dieses Zusam-
menbruches muss mit Zielsicherheit an den Vorbedingungen
eines kommenden Mysterienwesens gearbeitet werden, aus
welchen dann die neuen Einrichtungen hervorgehen werden.
Da der Hinweis der Notwendigkeit der «Dreigliederung des 
sozialen Organismus» unberücksichtigt blieb, können sich 
die sozialen Einrichtungen, die da gemeint waren, jetzt und in 
der Zukunft nicht mehr in der Art verwirklichen, wie sie 
sich hätten damals verwirklichen lassen. Ich sagte mir auch:
Mysterienwesen verlangt ein Tun in vertrauensvollen Gemein-
schaften, nicht, dass man akademisch lehrhaft darüber philo-
sophiert.

An dem Thema, Mysterien, exoterisches und esoterisches
Christentum, möchte ich im Hinblick darauf, dass die Erde
auch geographisch voller Geheimnisse ist, also Räume eine
Rolle spielen, ganz aphoristisch, wie es die kurze Zeit eben ge-
stattet, einiges vorbringen, was sich mir in den letzten Jahren
ergab.3

In bezug auf den substanziellen geistigen Inhalt kann ich
der Fülle des von Rudolf Steiner Gegebenen nichts hinzufü-
gen, ich versuchte nur, einiges zwischen den Zeilen zu lesen
und in einem solchen Zusammenhang zu denken und bei his-

torischen Persönlichkeiten zu erleben, um mir damit die Situa-
tion der Gegenwart etwas überschaubarer zu machen und um
anthroposophisches Tun darnach einzurichten, andererseits
die Zukunft gedankenmäßig vorzubereiten.4

1 Die geistigen Wesenheiten, welche eine Kulturperiode in die

andere führen, wählen diese Räume.

2 Antworten aus allen Ereignissen kamen, die mich umgaben.

3 Und weil die Erforschung der Vergangenheit nur dann einen

Menschheitswert hat, wenn sie die Gegenwart verständlich

macht und richtig in die Zukunft führt, versuchte ich aus der

Vertiefung in den Übergang von den Mysterien zum esoteri-

schen Christentum einen Wegweiser für die Zeiten der wieder-

erstehenden Mysterien zu gewinnen.

4 Dazu kam mir zu Hilfe, dass sich mir geistig eine historische

Persönlichkeit vor die Seele stellte, ein flüchtiges Situations-

bild, historische Persönlichkeit nannte sich. –

[Bezieht sich auf das Nachterlebnis 8. April 1928 – Hadrian]

* * *

Männlicher und weiblicher Geistpol – Vom Wesen der 
alten Mysterien
In der nachatlantischen Zeit sehen wir, wie die aufeinander
folgenden Kulturperioden mit ihren Kulturzentren von In-
dien ausgehend nach dem Westen vorschreiten. In der drit-
ten Kulturperiode spaltet sich gleichsam die Kulturströ-
mung, das Mittelmeer beginnt eine Rolle zu spielen. Diese
Spaltung,1  äußerlich durch Völker repräsentiert, bleibt auch
in der vierten Kulturperiode, aber schon in Ägypten wird in
der Weltanschauung die Dreiheit angedeutet und geahnt. In
der vierten Kulturperiode kann man deutlich bei den Rö-
mern den mehr männlichen, bei den Griechen den weibli-
chen Geistpol erkennen. Die ägyptische Weltanschauung
zeigt uns deutlich, wie die Menschen im geistig Vorstel-
lungsmäßigen sich an eine lang vergangene Zeit der Erden-
entwicklung zurückerinnern, als der Mond aus der Erde ging.
Der Ägypter sagte sich aus dieser Erinnerung heraus, der
Mensch ist ein Sohn von Sonne und Mond. Äußerlich drückt
sich die Zweiheit dadurch aus, dass der Ägypter sich durch
die chaldäische und babylonische Weisheit inspirieren lässt,
in der religiösen Anschauung sucht er bereits nach der Har-
monisierung dieser Zweiheit, er sucht nach dem Menschen-
sohn. Der Gottessohn muss physisch, äußerlich kommen
und sichtbar werden, um den freien Menschensohn zu er-
möglichen. – Dazu hält das hebräische Volk die Verbindung.
Der Gottessohn trägt die Zweiheit, dass er sie zur Dreiheit er-
gänzt und zurückführt zur Einheit. Zunächst spiegelt sich
diese Einheit nur im Leibe, aus welchem dann die Erkennt-
nis hervorgehen muss, der Notwendigkeit einer Harmonisie-
rung im Geistigen, welche auch die in die Zwölfheit zerstü-
ckelte Kraft zu einer universellen geistigen Einheit zurück
führen muss. Diese zwölf Kräfte wirkten von außen, der
Mensch hat sie in alten Zeiten in den zwölf Zeichen des Tier-
kreises gelesen, denn auch dieser ist in eine Zweiheit geteilt,
in sieben und fünf zerlegt, er spiegelt die Spaltung im Men-
schenreich. Auch da zeigt sich männlicher und weiblicher
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Geistpol, im Menschen Wachen und Schlafen, Leben im 
Leibe und Leben in der geistigen Welt.

Rudolf Steiner nannte einmal die ägyptischen Mysterien
die Mysterien des Menschen, sie gehen aus von dem Verhält-
nis, welches zwischen Mensch und Mensch, zwischen Mensch
und Naturreichen sich bilden kann. Da beginnt eigentlich erst
der Werdegang des sich selbständig machenden Menschen,
seine individuelle Seelenentwicklung, von da geht diejenige
Menschheitsströmung aus, welche man die Hauptströmung
der Menschheit nennen kann. Der Sternendienst, das Lesen
der Sternenschrift zum Lesen der Menschheitsschicksale wur-
de von Babylonien herein geführt, stammt aus den Mysterien
des Lichtes.2 Das alles muss hineingetragen werden nach dem
Norden, wo der Ausgangspunkt von der Erde aus genommen
wird, wo dann später die Bewusstseinsseele ihr Betätigungsfeld
erhalten kann.

Der männliche Geistpol gewinnt immer mehr an Bedeu-
tung, bei den Römern wird das besonders deutlich. Der selb-
ständig werdende, zur Selbständigkeit strebende Mensch zeigt
sich also zuerst als männlicher Mensch als Menschensohn in
Ägypten, von da geht die Hauptströmung zu den Römern.
Aber Ägypten muss von Babylonien und Chaldäa inspiriert
werden.

In den ersten drei Kulturperioden, bis in das zweite Drittel
der vierten werden die Kulturen aus den Mysterien, von Ein-
geweihten geführt. Diese lehren die Menschen, sich die Erden-
kräfte dienstbar zu machen. In der indischen Kulturperiode
zeigt sich diese Führung nur so, dass die Eingeweihten Volks-
teile in eine Gegend führen, wo sie die reichsten Naturgrund-
lagen finden. Die reiche Natur kocht gleichsam weiter in 
ihrem Stoffwechsel, so dass sie in ihren künstlerischen Betäti-
gungen, poetischen Betätigungen, gleichsam die Geheimnisse
der Erde aussprechen und sich noch nicht von der Oberfläche
abhängig machen. Erst später treten die Eingeweihten so auf,
dass sie die Menschen lehren, die Erdenkräfte sich dienstbar zu
machen durch ihre eigene Arbeit. Die erkennende Intelligenz
ist die Eigenschaft, welche die Eingeweihten in dieser Zeit den
anderen Menschen voraushaben, zunächst als kosmische In-
telligenz, die im Laufe der Zeit immer mehr tatsächliches Men-
scheneigentum, götterverlassener, menschlicher Intellektua-
lismus wird.

In der vierten Kulturperiode hört allmählich das Mysterien-
wesen auf, da tritt mit dem Mysterium von Golgatha die große
Weltenwende ein. Die Römer beginnen eine Menschenord-
nung einzurichten, die sich aus der werdenden Verstandessee-
le ergibt, und die bis auf unsere Zeit noch weiter wirkt. Die In-
telligenz wird Menscheneigentum. Nun entwickeln sich die
Verstandesseelen-Fähigkeiten nicht gleichzeitig bei allen Men-
schen der Erde, zunächst nur bei den Bewohnern der Mittel-
meerländer. Immer wieder spielen Räume eine Rolle. Den
Übergang vom Mysterienwesen in eine spätere mysterienlose
Zeit vermittelte das Griechenvolk. Die Mysterien Griechen-
lands waren die Grundlage der griechischen Kunst in ihren
Blütezeiten, dann kam aber bald das Mysterienwesen überall
in Verfall. Wir wissen, wie das notwendig zusammenhängt 
mit dem Mysterium von Golgatha. Überall machen die Römer
dem Mysterienwesen ein Ende, wohin sie dringen. Das war ih-
re, von der Lichtseite aus gesehen, tragische und finstere Mis-
sion. Das Götterbewusstsein verdämmert bei den Menschen.

Der Verfall der Mysterien – der Gegensatz der römischen
und griechischen Kultur
Wir wollen heute den Verfall und den Übergang des Myste-
rienwesens zum exoterischen Christentum betrachten in Ver-
bindung mit dem römischen Wesen und dem Judenvolke.
Weiters den Gang des esoterischen Christentums in Verbin-
dung mit den Völkern des nördlichen und westlichen Euro-
pas, und wie sich diese Zweiheit im Werden des Christentums
in den neuen, kommenden Mysterien zur Einheit verbinden
muss.

Dass Götter in Menschengestalt durch Eingeweihte die Kul-
turen führten, wusste man noch in Rom, später sah man aber
nur noch den Menschen, und so wurde um die Zeitenwende
das Mysterium von Golgatha im römischen Reiche der Altar
des Augustus gleichsam der Mittelpunkt der Landesparlamen-
te. Das war zur Zeit des römischen Imperiums, der römischen
Machtzeit und ihres Verfalles. Der Aufstieg des römischen Vol-
kes geschah durchaus noch unter den Nachwirkungen einer
instinktiv wirkenden Geistigkeit, welche alte Mysterienweis-
heit früherer Kulturperioden wiederholt und trägt. Dann ge-
hen die Mysterien des Morgenlandes bei den Römern über
zum Kultus des vergötterten römischen Kaisertums. Es war da-
mals eben nichts mehr anderes da an Götter-Bewusstsein, und
das Neue zeigte sich nur langsam in seiner Wirksamkeit, und
auch nur in einer äußerlichen, abstrakten Art. Es siegte in 
der Sozialgestaltung im mühsamen Ringen das Prinzipat über
das Dominat, verschwand aber dann wieder samt dem Senat
schon zur Zeit der Soldatenkaiser. Erst das exoterische Chris-
tentum machte in Wirklichkeit dem «Dominus et Deus» ein
Ende, indem sich dann nach einer Zeit des Kulturverfalles die
Spaltung in Reichsgemeinschaft und Kirchengemeinschaft
vollzog, also wieder ein Dualismus. In der Weltanschauung
zeigt sich immer wieder die Zweiheit, die Dreiheit ringt sich
nur schwer durch, und die soziale Gestaltung geht immer nur
aus der Zweiheit der Weltanschauung hervor.

Also in alten Zeiten Priesterkönige, Gottesherrschaft, dann
Territorialherrschaft, in Rom noch mit Götterprätention, und
tatsächliche Eroberungen von Land, das man als Volkseigen-
tum abzugrenzen begann.3 Aus den Kräften der Empfindungs-
seele ist eine Territorialherrschaft gar nicht denkbar, erst mit
dem Beginn der Entwicklung der Verstandesseele-Fähigkeiten
spielt die Besitzergreifung von Land eine tatsächlich entschei-
dende Rolle.4 Noch in frühen Zeiten in Griechenland kämpfte
man nicht um Land, sondern tatsächlich um Kultisches, die
Stadt gruppierte sich um Heiligtümer, Landerwerb spielte eine
sekundäre Rolle. Alexander kämpfte nicht um Landerwerb,
sondern um die Götter zu ehren, wollte das verglimmende
Götterbewusstsein erweitern. Daher konnten sich auch, äußer-
lich gesehen, die Griechen, die den Übergang nicht machen
konnten, gegenüber den Römern nicht halten. Mit den Rö-
mern als Träger der Verstandesseelen-Kräfte entstehen Territo-
rialherrschaften. Die heutige Geschichte berücksichtigt das
viel zu wenig, man hört immer wieder davon reden, dass die
Griechen ihre politische Freiheit verloren, und trägt politische
Auffassungen der Gegenwart in das alte Griechentum hinein.5

Der Römer sagte sich: ich reihe jede Gottheit ein in meinen
Götter-Olymp. Dadurch war er kosmopolitisch und imstande,
ein territoriales Weltreich aber nur auf der Grundlage der äu-
ßeren Macht aufzurichten. Wie er die Götter in seinen Götter-



Olymp einreihte, so reihte er die Räume, in denen diese Götter
verehrt wurden, in sein Reich ein. Stoa und Gnosis ringen mit-
einander und verbinden sich wieder wie Mann und Weib sich
verbinden und wieder abstoßen. Weder Stoa noch Gnosis kön-
nen aber trotz ihrer hohen Geistigkeit an dasjenige heran, was
das wichtigste Ereignis innerhalb der Menschheitsentwicklung
ist, was der Erde den Sinn gibt, was harmonisieren kann, an
das Mysterium von Golgatha. Das hohe Gedankenleben kann
nichts anfangen damit, darin liegt die große Tragik jener Zeit.
Der männliche Geistpol, die Stoa, obsiegt. Das zeigt sich auch
in der Menschenordnung, die herauf zieht, und im Entste-
hen des römischen Senates und Prinzipates. Theoretisch lehnt
zwar Augustus das «Dominus et Deus» ab, er übergibt aber
doch aus einer Art höherer Mission die Macht aus der Hand
des Einen teilweise in die Hand des Senates und des Volkes.
Die Wirklichkeit ist aber doch anders, da das Götterbewusst-
sein aus den Menschen geschwunden ist, und das Christen-
tum noch nicht wirkt.

Der weibliche Geistpol verlöscht nicht; er darf nicht verlö-
schen, wenn sich dieses auch Cato wünscht und ersehnt. Die
Verstandesseelen-Kräfte wirken so stark, alles andere betäu-
bend. Orientalische Geistigkeit wirkt auf dem Umweg über die
Griechen hinein in dieses phantasielose Römervolk. Die Ger-
manen, bei denen die Verstandesseelen-Kräfte noch nicht wir-
ken, können die Römer gar nicht verstehen. Überall fühlt man
den Gegensatz in der Zweiheit wirken, überall fühlt man aber
doch auch in der Entwicklung das Suchen nach dem höheren
Menschen-Selbst, das über der gespal-
tenen Geistigkeit steht, das einst allein
hervorbringen konnte und das über 
der physisch gespaltenen Geschlecht-
lichkeit liegt. Die Philosophie der Stoa
obsiegte damals, sie war zwar die Phi-
losophie einer geistigen Verfallszeit, in
dieser aber doch groß gewesen, und war
eine Notwendigkeit. Große Seelen wa-
ren vom Menschheits-Schicksal in sie
hineingestellt, diese leiteten hinüber
zum exoterischen Christentum. Durch
die Griechen aber wehte weiter Geisti-
ges in die Phantasielosigkeit der Römer
hinein. Rom wurde die Hauptstadt der
Macht, Athen war die Hauptstadt des
Geistes. So stellt sich der Dualismus in
der vierten Kulturperiode dar. Wir wer-
den dann später die Parallele für die
heutige Zeit ziehen.

Hadrian als Repräsentant einer
Übergangszeit
Wenn wir den Übergang von dem Mysterienwesen zum exo-
terischen Christentum betrachten, wollen wir uns zuerst 
erinnern an dasjenige, was uns Rudolf Steiner darüber vom
Gesichtspunkte des Geistig-Wesenhaften aus sagte. Der Volks-
geist der Griechen zog sich allmählich von der Führung des
Volkes zurück und übernahm die Führung des exoterischen
Christentums, er wurde dann auch weiter einer der Erzieher
des werdenden Zeitgeistes der fünften Kulturperiode. Diesen
Übergang des Volksgeistes von einer Aufgabe zu einer anderen

und das Verhältnis des römischen, griechischen und althebrä-
ischen Volkes zum werdenden Christentum können wir histo-
risch gut verfolgen, er zeigt sich besonders deutlich in der Per-
sönlichkeit des Kaiser Hadrian, den Rudolf Steiner unter den
römischen Kaisern, die sich in die Mysterien einweihen ließen,
erwähnte.6 Dieser Kaiser, der sein großes Reich wiederholt zu
Fuß durchwanderte, fand in der Geschichte günstige und un-
günstige Urteile. Spartianus, der zweihundert Jahre später zur
Zeit Diokletians ein Leben des Kaisers Hadrian schrieb, wirft
gute und schlechte Seiten systemlos durcheinander. Außerdem
finden sich noch Aufzeichnungen über ihn von dem Mönche
Joannes Xiphilinos aus dem XI. Jahrhundert, der Auszüge aus
den Geschichtsbüchern des Dio Cassius mit Bezug auf Hadrian
macht.7 In der neueren Zeit hat Gregorovius über Kaiser Ha-
drian und seine Zeit außerordentlich genaue und fleißige 
Zusammenstellungen gebracht. Alle Geschichtsschreiber sind
sich darin einig, dass Kaiser Hadrian hohe griechische Bildung
mit einer Art von Universal-Genie verband, dass er weisheits-
voll die Verwaltung des römischen Reiches einrichtete, Frie-
densliebe ihn auszeichnete und dass in ihm ein großer Wan-
dertrieb lag. Seine und seiner unmittelbaren Nachfolger Zeit
war von schweren Ereignissen umgeben. Nach rückwärts die
Cäsarenzeit des ersten Jahrhunderts, nach vorwärts die Barba-
rei, welche das Reich zerstörte. Es ist die Zeit zwischen dem
Mysterien-Altertum und dem werdenden exoterischen Chris-
tentum, welche in der Geschichte auch das römisch-helleni-
sche Mittelalter genannt wird.8

Hadrian ist eine jener historischen Per-
sönlichkeiten, über welche die äußere
Geschichtsschreibung sich eigentlich
gar nicht klar werden kann. Er gibt ihr
überall Rätsel auf, die sie aufzulösen
nicht imstande ist. Solche historische
Persönlichkeiten zu betrachten, ist für
die Geisteswissenschaft immer beson-
ders interessant. Hadrian glaubt an die
Schrift der Sterne, an die Orakelmacht,
er empfängt Zeichen seiner künftigen
Kaiserwürde aus den Sibyllinischen Bü-
chern, er forscht als Astrologe über sei-
ne eigene Zukunft und richtet seine ei-
genen Handlungen im voraus ein nach
dem, was er in der Sternenschrift zu le-
sen meint. Es war eine Zeit, in welcher
die Menschen von Bildung noch an die
hohe Wissenschaft der Astrologie, der
Sternenschrift, glauben. So Hadrians Se-
kretär Sueton, auch der jüngere Plinius
u.a. Es war aber eine Zeit, in welcher
ungeheuer viel Unfug und Scharlatane-

rie auf diesem Gebiete herrschten. Die einen Geschichts-
schreiber halten Hadrian für einen Atheisten, die anderen für
den gottesfürchtigsten Kaiser, so z.B. Pausanias. Gregorovius
wird mit ihm gar nicht fertig. Auf der einen Seite muss er ihm
volle Anerkennung zollen, auf der anderen bringt er gewisse
Eigenschaften damit nicht in Einklang. Er sagt z.B.: «Die Reli-
gion dieses rätselhaften Menschen ist ein Geheimnis für
uns.»9 Kaiserkult war eben damals in Wirklichkeit die Religi-
on des Staates, in das musste sich Hadrian finden, er «lebt»
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eben den Übergang zu einer neuen Weltordnung, einer Welt-
ordnung, die in unserer Zeit wieder überwunden werden
muss. 

Von der Doppelnatur der neueren Menschheit
Die Doppelnatur ist besonders deutlich bei ihm ausgeprägt.
Diese Doppelnatur zeigt sich eben darin, dass er tatsächlich
Römer und Grieche ist, dass er ganz real die griechisch-römi-
sche Kulturperiode verkörpert und außerdem in der Zeit lebt,
in welcher sich der Übergang von dem alten Mysterienwesen
zum exoterischen Christentum vollzieht. Die Zweiheit zeigte
sich damals in den Völkern, Römern und Griechen, später
zeigte sich die Zweiheit verborgener in der Reichsgemeinschaft
und Kirchengemeinschaft. Sie wird von den Göttern in die
Völker, von den Menschen in die soziale Gestaltung getra-
gen.10 Rudolf Steiner sagte uns dieses einmal mit dem Hinweis
auf Goethe, wie die Doppelnatur da in der neueren Mensch-
heit zum Ausdruck kommt, die Parzifal- und verwundete Am-
fortasseite. Der Mensch, in welchem Parzifal als Pfleger der Be-
wusstseinsseele wirkt, muss sich auch seiner Amfortasseite
bewusst werden. Eine solche Doppelnatur verkörpert Hadrian
gleichsam noch elementar aus dem Volkstum heraus, welches
noch viel stärker wirkte als es heute wirken kann, vorausneh-
mend eine spätere Zeit. Er erfuhr manches aus den Mysterien
und konnte dadurch diese Doppelnatur seines Römertums
und seiner griechisch-orientalischen Seele tatsächlich auch
ausleben. Er steht gespalten zwischen Stoa und Gnosis, will da-
her auch immer Rom und Hellas vereinen, was unmittelbar
unmöglich war. So steht er innerlich zerrissen zwischen zwei
Welten, einer untergehenden und einer aufgehenden, und
kann sich nur dadurch halten, dass er etwas aus den Mysterien
weiß, dass er eine zukünftige, mögliche Vereinigung ahnt: Er
sucht den «Sohn», der harmonisieren kann, und kann ihn
doch nicht finden, verfällt dadurch viel in Äußerlichkeiten. Er
ist aber doch eine derjenigen Persönlichkeiten, welche Wel-
tenkräfte verkörpern.

Schicksal waltet bei Erfassung der Macht durch ihn. Seine
Adoption durch Trajan ist in Dunkelheit gehüllt, wenn sie
überhaupt erfolgte, so geschah sie erst auf dem Totenbette Tra-
jans. Denn Trajan liebte seine politische Richtung nicht, Ha-
drian war ihm zu sehr Grieche und Orientale, er fürchtete ihn,
weil er gänzlich von ihm verschieden war. Schicksalsmächte
fühlt man im höchsten Sinne wirken. Wahrscheinlich ver-
dankt er äußerlich gesehen die Kaiserwürde zumeist der Für-
sprache der Frauen, der Augusta Plotina, Trajans Gemahlin,
und der Matidia I., seinem Vormund und dem Generaladju-
tanten Trajans, Licinius Sura. Unter Trajan war das römische
Reich zu seiner größten Ausdehnung gelangt, interessant ist
dieses in bezug auf eine Raumes-Tatsache. Es beginnt damals
schon das Zurückstreben nach der Urheimat der Kulturen. Das
römische Reich hatte sich tatsächlich Europas bemächtigt, es
tritt deutlich die Tendenz auf, zunächst waffenmäßig, gewalt-
mäßig zurück nach dem Osten zu gelangen. Schon Trajan
strebt nach Indien. Fast zweitausend Jahre später wird dieses
wieder machtmäßig versucht, aber nur wirtschaftlich erreicht,
neuerdings versucht man es aus machtmäßigen Kirchenbestre-
bungen heraus, kulturell wird es erst möglich sein, wenn in
Mitteleuropa die Mysterien wieder blühen werden wie einst in
Griechenland,11 denn Mitteleuropa entspricht in der fünften

Kulturperiode demjenigen Raume, der ähnliche Aufgaben hat
wie in alter Zeit es Griechenland hatte.

Hadrian erkennt das. Er tut gerade das Gegenteil von dem,
was Trajan wollte; er gibt gleich die Eroberungen im Parther-
reich auf, will sein Reich konsolidieren und beglücken. Die 
römische Soldatenpartei ist ihm anfänglich feindlich gesinnt,
aber auch in diesem Fall sieht man Schicksal walten, denn der
Senat übernimmt die Beseitigung seiner Feinde. Wie die Wahr-
heitsliebe bei Julian die hervorstechendste Eigenschaft war, so
ist es die Friedensliebe bei Hadrian; sie liegt in seiner Natur, sie
ist noch stärker wie der Sinn für Schönheit und für Schaffen in
der Kunst. Es kam also ein Spätgrieche mit orientalischem Ein-
schlag auf den römischen Kaiserthron. Hadrian sucht in den
Mysterien, in der Astrologie seine Doppelnatur zu harmonisie-
ren, er sucht das Christentum, kann es aber nicht finden, und
doch liegen exoterisches und esoterisches Christentum in sei-
ner Seele wie im Schlafe. Dadurch dass er römisches und grie-
chisches Wesen in sich vereint, wirken in ihm der Volksgeist
der Römer und der Volksgeist der Griechen. 

In Griechenland und in Asien baut er neue Tempel und
stellt alte wieder her, der griechische Volksgeist wirkt so durch
ihn, dass er dadurch äußerlich das exoterische Christentum
vorbereitet, das die Römer dann tragen sollen, so wirken die
beiden Volksgeister bei ihm zusammen. Die ungeheueren Ge-
gensätze, die sind zwischen den Römern, in denen kein Göt-
terbewusstsein mehr ist, und den Griechen, die in dieser Zeit
noch ihre alten Mondgötter verehren, leben in Hadrian.
Durch ihn kann der griechische Volksgeist als Träger des exo-
terischen Christentums dieses in das Römertum hineintragen.
Es musste im physischen Leibe in einer Menschenindividuali-
tät verkörpert in diesem Zeitpunkt die Brücke da sein zwischen
Römern und Griechen, in die Hauptmenschheits-Strömung
hinein.12

Die zukünftige Aufgabe Europas
Der Träger des exoterischen Christentums und der aus dem rö-
mischen Volksgeist später hervorgehende Zeitgeist der Römer
sind aber beide später die Erzieher des Zeitgeistes der fünften
Kulturperiode. Auch das muss sich in Hadrians Wirken andeu-
ten, denn er verkörpert tatsächlich einen wichtigen Übergang,

Tempel des Hadrian in Ephesos



und daher wird manches Spätere keimhaft vorweg genom-
men. Hadrian wirkt kosmopolitisch, er ist der erste, der über
die Differenzierung der Völker hinaus kommt, Rom und die
Provinzen gleich stellt. Mit Notwendigkeit wirkt da Römisches
und bereitet sich als Träger des exoterischen Christentums vor.
Es spricht sich aber deutlich auch die Ahnung aus einer späte-
ren Zukunft im Norden. Hadrian sieht seine Aufgabe, die Auf-
gabe der römischen Zukunft weniger im Orient, dem doch sei-
ne ganze Liebe gehört, die Pflicht sieht er in Europa. Er ist
dadurch der Kaiser, der als Erster die Bedeutung der europäi-
schen Mitte erkennt und diese Mitte vorbereitet. Das Donau-
becken liegt ihm besonders am Herzen, Pannonien, Dacien
und Mösien. Er ahnt die Zukunft in Europa, er weiß aber 
auch, dass dieses Europa griechische Weisheit und Schönheit
braucht, dass der Geist vergangener Zeiten, der dort noch weh-
te, dass dieser ebenso nach Europa getragen werden muss wie
die römische Gewalt. Er erkennt also den Gang des Schicksals
Roms nicht im Orient, sondern im germanisch-keltischen
Abendlande. Er erfasst damit das Raumesproblem der Mensch-
heitsentwicklung im Mittelpunkte der nachatlantischen Zeit.
Er sagt sich: die Zukunft ist von der Donau und vom Rhein ab-
hängig, denn dahin geht der Gang der Entwicklung zunächst.
Er sieht aber auch nach der Vergangenheit, er weiß sie in Ägyp-
ten liegend, dort tritt das Schicksal besonders stark an ihn 
heran, als er den später vergötterten Antinous verliert.13

Es würde uns zu weit weg führen von dem eigentlichen
Thema, das Antinousproblem zu besprechen. Geisteswissen-
schaftlich wäre dieses nicht allzu schwer. Gregorovius, der sich
außerordentlich ernst bemüht, die Hadriangestalt zu verste-
hen, der vielfach in feinsinnigster Art sich den Problemen nä-
hern will, kann mit diesem Problem nicht zurecht kommen.
Dass die römischen Cäsaren Ägypten zu ihrer eigenen, persön-
lichen Domäne machten, ist in der Entwicklung der Mensch-
heit tief begründet. 

Hadrian fühlt also in einer Art die Zukunft und Vergangen-
heit in der Gegenwart wirkend, er hat die Aufgabe, die großen
Gegensätze zwischen Römertum und Griechentum im Exoteri-
schen und Esoterischen zu überbrücken. Dadurch, dass er die
Zukunft in Europa erkennt, steht er auch im Dienste des kelti-
schen Volksgeistes und hilft diesem, für das esoterische Chris-
tentum im Westen Grundlagen äußerlich zu begründen. Im

Osten Europas verlor sich das esoterische Christentum, es war
dafür kein Raum, die Fähigkeiten, es aufzunehmen, wurden
von höheren Wesenheiten in die Volksseelen anderer, im Nor-
den und Westen lebender Völker gelegt.

Der Vernichtungskrieg der Römer gegen die Juden 
(135 n. Chr.) – die Mission des Judentums
Die Friedensliebe, die diesen immer durch sein Reich wan-
dernden und Kultur spendenden Kaiser beseelte, konnte nicht
verhindern, dass er am Ende seiner Regierungszeit einen der
blutigsten Ausrottungskriege führen musste. Es war ein Schick-
sals-Urteil der Weltgeschichte, das auszuführen ihm oblag. 
Der fanatische Widerstand der Juden gegen die Eingriffe der
Römer, welche an der Stelle der durch Titus zerstörten Stadt Je-
rusalem begannen, die Stadt Aelia Capitolina mit einem Zeus-
tempel zu erbauen, zwang Hadrian zum Kriege. Der ungeheue-
re Gegensatz zwischen Jahve-Elohim und dem griechischen
Gotte Zeus, den die Römer ehrten, wirkte ungeachtet dessen,
dass sich das Mysterium von Golgatha schon vollzogen hatte,
also die Weltenwende eingetreten war, noch fort. Es beginnt
ein Sich-Wehren mit unzureichenden Mitteln (fruchtlose Re-
volutionen) 

Es waren bei den Juden zwei Parteien, die Versöhnlichen
und die Fanatiker, erstere sollen mit Hadrian in Ägypten ver-
handelt haben.15 Sicher hätte er gerne den Krieg vermieden.
Aber Rabbi Akiba und der Volksheld Barkocheba, der nationa-
le Messias, waren unversöhnlich.

Wir wissen, wie die Römer alles daran setzten, die letzten
Mysterienspuren auszurotten, das war eben ihre Mission. In
Palästina war eine Art Geheimlehre, die das Mysterium von
Golgatha vorbereitete, auch deren Spuren sollten verwischt
werden, es durfte nichts übrig bleiben von der messianischen
Sonnenbotschaft. Zur Zeit Hadrians lebte jedoch in den Juden
nur noch ein veräußerlichter, nationaler, rassenmäßiger Fana-
tismus, der damals von einem Priesteradel, der Priesterkaste
der Sadduzäer, religiös machtmäßig verwendet wurde. Diese
hatten einen Horror vor dem Mysterienkult, sie waren ja auch
zum großen Teile diejenigen, die den Gerichtshof gegen den
Christus Jesus bildeten. Die Mysterien-Juden waren noch im
ersten Jahrhundert den Christen nicht so feindlich als die Sad-
duzäer später, die doch nur Söldlinge des römischen Staates
waren. Es war eine mächtige Priester-Hierarchie, die nur an
dem ganz veräußerlichten monotheistischen Dogma festhielt,
und deshalb alles Heidnische, also alles, was mit Mysterienwe-
sen zusammenhing, bekämpften.

Es bekämpften sich eigentlich in diesem Vernichtungskrieg
zwischen Römern und Juden zwei Parteien, welche beide in
Wirklichkeit dem Christentum feindlich sind, und in welche
doch der Christusimpuls besonders einschlägt. Im physischen
Leibe musste der Gottessohn erscheinen, der in der Weltan-
schauung der Ägypter schon auftritt, der aus den Sternen he-
runtersprach, und sich dann in der messianischen Botschaft
ankündet. Die Politik der Römer läuft trotz Hadrian und später
Julian Apostata dahin aus, dass ihre Hauptmission darin be-
steht, das Mysterienwesen und das esoterische Christentum
nicht aufkommen zu lassen. Die römische Mission weiß, dass
in dem Mysterien-Sonnen-Christentum etwas lebt, was das
Imperium langsam zerstören muss. Die Weltaufgabe der Rö-
mer musste sich in dieser Zeit für die 4. Kulturperiode erfüllen.
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Die Juden sind ihre Helfer, werden aber
dann, als man sie nicht mehr braucht,
gerade deshalb als Staatsgemeinschaft
ausgerottet. Die Juden werden dann zu
persönlichen Rassenmenschen ohne
Staat und zeigen, wie selbst in der späte-
ren 4. Kulturepoche, in welcher der abs-
trakte Staat immer mehr zum Götzen
wird, ein Volk ohne Staat gerade des-
halb, nur durch eine kultische Religion
zusammengehalten, doch eine äußere
Bedeutung in allen Staaten der Welt ge-
winnen kann, und dieses selbst auf der
Grundlage eines innerlich nicht mehr
berechtigten Kultes.

Hadrian steht innerlich als Diener des
griechischen Volksgeistes, der das exoterische Christentum
übernahm, in diesem Vernichtungskriege, den er äußerlich
nicht vermeiden konnte, und der die Kraft seiner Seele in sei-
ner Friedensliebe brach.

Das Judentum war damals in einem Zustand, der aus der
Verkennung des Mysteriums von Golgatha stammt, es ver-
stand das Höchste nicht, was sich in seiner Mitte abspielte, es
verleugnete seine tiefste Mission.

Judentum und Deutschtum
Eine Parallele kann man heute im offiziellen Deutschtum fin-
den, welches die Mysterienbotschaft und Christusbotschaft
Rudolf Steiners, die im Deutschtum einschlug, so behandelte,
wie die Juden das Christus-Ereignis. Das, was sich damals auch
körperlich abspielte als Mysterium von Golgatha muss heute
geistig geschaut werden, aber diese Mysterienweisheit wird
sich in der Mitte Europas deswegen doch durchsetzen, trotz ih-
rer offiziellen Verkennung. 

Der römische Staatsgedanke war nicht brauchbar für das
Judentum, denn es war darin ähnlich wie das Griechentum
ein Volk, das keine Territorialherrschaft gebraucht hätte, son-
dern nur eine Priestergemeinschaft. Der Staat war damals nur
religiöser Kult, hätte aber den esoterischen Kern nicht verlie-
ren dürfen. Die Mission der Juden war die Vermittlung, nicht
die starre Parteinahme. Das Deutschtum, je mehr es sich sei-
nem innern Wesen nach bewusst wird, desto mehr es also von
den Bewusstseinsseelen-Kräften erfasst wird, kann auch keine
territoriale Herrschaft brauchen, sondern kann sich nur auf
der Grundlage nicht mehr einer Priestergemeinschaft, aber 
einer Geistes-Gemeinschaft entwickeln. Bewusstseins-Seelen-
kräfte lösen Territorialherrschaften auf, die heute nur Wieder-
holungen der IV. C.P. [4. Kulturperiode] auf wirtsch.[aftli-
chem] Gebiet sind. Im Jahre 63 vor Christus wurde Judäa
durch Pompejus vom römischen Syrien abhängig, erst der rö-
mische Einfluss hatte die Folge, dass sie [die Juden] territoria-
le Staatsprätentionen erhielten. Rom schafft sich in Judäa 
dasjenige, was es selbst dort braucht, um wirklich Herr zu wer-
den über die Juden. Herodes behauptet sich nur mit Hilfe der
Römer.

Der Staats- und Reichsgedanke vom Jahre 1870 ist eine ähn-
liche Verirrung im Deutschtum wie der Herodesstaat in Judäa.
Die deutsche Volksgemeinschaft hatte ihre Mission im Geis-
tesleben. Das heutige deutsche Reich ist ebenso von den eng-

lisch-amerikanischen Völkern abhäng-
ig, ihr Werkzeug, wie Herodes und die
Priesterkaste der Sadduzäer das Werk-
zeug der Römer waren. Schließlich
musste der Judenstaat aber doch aus rö-
mischem Staatsprinzip fallen, nachdem
er seinen Dienst geleistet hatte, näm-
lich: das Mysterien-Judentum, die in
Rom gefürchtete und heute noch ge-
fürchtete Nachricht vom Sonnen-Chris-
tus auszurotten. 
Der duldsamste, vor jedem Kriege zu-
rückschreckende Kaiser wurde so durch
das M.[enschheits] schicksal zum Voll-
strecker eines äußerlich gesehen schreck-
lichen Geschichtsurteiles.

Nach dem Ende des Judenstaates 136 trennten die Christen
ihr Schicksal von dem der Juden. So «wird» das Christentum
zwischen zwei sich bekämpfenden Gewalten. Hadrian hatte
als Diener des griechischen Volksgeistes dem exoterischen
Christentum zur kosmopolitischen Selbständigkeit verholfen,
auch darin kann man wieder erkennen, wie Hadrian tatsäch-
lich die Persönlichkeit war, die im Dienste des griechischen
Volksgeistes steht, der seine Aufgabe gewechselt hat.

Hadrians Lebensende
Die Hauptmenschheitsströmung geht über die Römer, das exo-
terische Christentum bahnt sich so den Weg hinein nach Mit-
teleuropa, zu Völkern, welche die Anlagen haben, den Sohn
dadurch zu finden, dass exoterisches Christentum sich durch
esoterisches ergänzen kann.

Auch Hadrian fühlt das esoterische Christentum, konnte es
aber zu keinerlei Bewusstsein in dem Abgrund zwischen seiner
Doppelnatur bringen. Auch darin sieht man, wie er zerrissen
zwischen Gegensätzlichkeiten steht.

Alles das lebt sich bei ihm zum Schluss in der Sorge aus um
die Zukunft der Schönheit und Weisheit der Welt. Sie lag im
Grunde seiner Seele besonders am Ende seines wandernden
Kaiserlebens, und drückte sich auch in der Sorge um die Nach-
folge aus. Nach dem plötzlichen Tode seines Adoptivsohnes
Aelius Verus Caesar am 1. Jänner 138 berief er einige angese-
hene Senatoren zu sich und sprach sich dabei für den Ge-
brauch der Adoption, gegen die Blutsnachfolge aus, und gab
dem römischen Reiche zwei seiner besten Herrscher, den An-
toninus Pius, den er adoptierte, und von dem er gleichzeitig
verlangte, er solle seinerseits Marc Aurel als seinen Nachfolger
adoptieren. Er starb dann, wie Gregorovius schreibt, in den 
Armen des treuesten Menschen, des Antoninus Pius.

Über das exoterische und das esoterische Christentum
Man kann sagen: Im exoterischen Christentum flossen zusam-
men wie zu einer chemischen Verbindung römisches Wesen,
althebräisches Wesen und griechisches Götterbewusstsein. Es
war im exoterischen Christentum ein Schauen auf den Men-
schen Jesu und ein Sich-Wenden zum einzigen Vatergott Jeho-
vah, verbunden mit einem Schauen auf äußerlich Kultisches
als Symbol der geistigen Welt. Der geistig-substantielle esoteri-
sche Inhalt des Mysterienwesens war verschwunden, er war
durch das Eingreifen anderer höherer Wesenheiten als Keim in

Kaiser Hadrian



andere Völkerseelen gelegt, die im Westen und Norden wohn-
ten und mit der Völkerwanderung nach M.[ittel]-E.[Europa]
hereinzogen. Daher mussten sich die Römer, welche die
Hauptmenschheits-Strömung exoterisch hielten, mit den
nördlichen Germanen auseinandersetzen. Das äußere römi-
sche Reich zerfiel dann, und es wächst aus dem exoterischen
Christentum römisch machtmäßig und staatsmäßig die Päp-
steherrschaft und die Herrschaft des ganz von Symbolen
durchzogenen heiligen römischen Reiches deutscher Nation
in Mitteleuropa hervor, letzteres gleichsam als Abschluss der 
4. Kulturperiode, welche die des exoterischen Christentums
war. Diese Herrschaft konnte sich aber nur dadurch halten,
dass sich gleichzeitig die Spaltung in Reichsgemeinschaft und
Kirchengemeinschaft vollzieht. Es war kein Erinnern an kos-
mische Vorgänge mehr, aber Dualismus der Weltanschauung,
das Erkennen der Zweiheit im Guten und Bösen erforderte
auch eine gespaltene soziale Einrichtung. Das geistige Leben
war noch nicht fähig, die Dreiheit in das soziale Leben zu tra-
gen, weil es den Menschheitsrepräsentanten zwischen Luzifer
und Ahriman noch nicht sieht. 

Im Westen lebte esoterische Mysterienströmung dort, wo
die Bevölkerung noch unter nachwirkenden Empfindungssee-
len-Kräften stand, von der Artus-Ritterschaft getragen, fort
und geht dann, als die Verstandesseelen-Kräfte wirksam wur-
den, unter den Schutz des Grals-Mysteriums. Wie das Problem
des exoterischen Christentums hineingeschrieben ist in den
Gegensatz der römischen und griechischen Strömung, Myste-
rien und der römischen Jurisprudenz, so liegt das Problem des
esoterischen Christentums in den beiden Gegensätzen, die
aber doch durch Michael verbunden sind, der Artus- und
Gralsritter. Rudolf Steiner sagte uns, dass dieses esoterische
Christentum zunächst in der Burg im Westen, dann in derje-
nigen Burg gehütet wird, die mehr im Süden liegt, die nicht so
leicht gesehen werden kann, weil sie von einem Geisteswalde
umgeben ist, der sechzig Meilen im Umkreise hat.16

Der große geistige Impuls, der in der Scholastik sich aus-
drückt, begrüßt gleichsam die neue Kulturperiode. Der führen-
de Zeitgeist der fünften Kulturperiode begann allmählich sich
herauszubilden. Es zeigen sich in Mitteleuropa bereits Wider-
stände gegen das Papsttum. Mitteleuropa emanzipiert sich
vom Römischen, es beginnt das erste mitteleuropäische At-
men im Geistigen.

Die Kelten sind zerfallen als einheitliches Volk, der kelti-
sche Volksgeist trägt als Diener Michaels von der geistigen
Welt aus das esoterische Christentum, die Rosenkreuzer pfle-
gen in ihren Seelen als Diener Michaels auf der Erde die eso-
terische christliche Kontinuität innerhalb des exoterischen
Mitteleuropas, und erwecken Parzifal zum Verständnis des
Grals-Mysteriums.17

Aufgabe der 5. nachatlantischen Epoche – das Problem
der neuen Mysterien
Nun vollzieht sich allmählich eine wichtige Verschiebung im
Raume, das Imperium Romanum löst sich langsam von Mit-
teleuropa los, das heilige römische Reich deutscher Nation ver-
liert seine Wirksamkeit und zerfällt langsam.18 Das Imperium
Romanum konsolidiert sich auf den britischen Inseln als Wirt-
schafts-Imperium. London wird die Hauptstadt der Macht ent-
sprechend den beginnenden Bewusstseinsseelen-Kräften wie
im zweiten Drittel der vierten Kulturperiode Rom die Haupt-
stadt der Macht war. Das Imperium Romanum zieht nach dem
Westen, das esoterische Christentum nach der Mitte. Die Be-
wusstseinsseele dringt zu dem Herzen. 

Der geistige Impuls des dreizehnten Jahrhunderts ist auf der
Erde im 17. Jahrhundert verrieselt, er schlägt mächtig durch
Rudolf Steiner in der europäischen Mitte neu ein. Und damit
können wir von einem Problem der neuen Mysterien spre-
chen. 

Das Problem der neuen kommenden Mysterien ist hinein-
geschrieben in die beiden Gegensätze des exoterischen und
esoterischen Christentums, die sich durch Michael in Mittel-
europa finden müssen, für deren Zusammenfinden der Raum
der Mitte schicksalsmäßig vorbereitet werden muss, auch äu-
ßerlich, zwischen den Gegensätzen der Stadt der Macht und
des Raumes des Geistes, die sich in der Zukunft finden müssen.
Wie Rom zu Griechenland in der 4. Kulturperiode, so steht
London zu Mitteleuropa in der 5. Kulturperiode.

In der 4. Kulturperiode hieß es: weg von den Mysterien, zur
Macht nach Rom. Es war ein Gang nach dem Westen. In der 5.
Kulturperiode heißt es: los von der Macht, zurück zu den Mys-
terien. Das ist verbunden mit einem Gang nach Osten. 

Die Menschenseelen tragen die Ergebnisse einer Kultur-
epoche in die nächste. Das römische Imperium hat sich im
englischen Imperium durch die sich in diesem wiederfinden-
den römischen Seelen wiederholt; ein Teil der römischen,
mehr griechisch gestimmten Seelen zeigte sich auch in der
Mitte Europas. Wir wissen aus den Angaben Rudolf Steiners
z.B., wie im Habsburgischen Geschlechte sich das julisch-clau-
dische Herrscherhaus seelisch wiederfindet. Die Ereignisse der
letzten Zeit haben die Reste des Imperiums in Mitteleuropa
hinweg gefegt, die Seelen werden später wieder eingreifen.

Die Starrheit des monotheistischen späteren Judentums mit
den Marskräften war ein Diener Roms. Diese Juden haben das
größte Ereignis, welches sich in ihrer Mitte abspielte, nicht
verstanden. Die Starrheit ist heute im deutschen Reiche als
geistabgewandter Nationalismus, der wirtschaftlich sich aus-
lebt, wieder da und wandte sich gegen die Mysterienbotschaft
Rudolf Steiners. Diese Deutschen sind ebenso, wie die Saddu-
zäer Diener des politischen Roms waren, Diener des englisch-
amerikanischen Wirtschafts-Imperiums und verhärten sich in
einem abstrakten staatlichen Nationalismus. (Sie werden auf
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eine Art wie es nicht geschehen dürfte dem Reiche dasselbe
Schicksal bereiten wie die Sadduzäer-Priesterkaste, wie Akiba
und der falsche gewalttätige, nationale Messias Barkocheba
dem jüdischen Staate.) Sie stellen sich Michael, dem allgemein
menschlichen Christusträger ebenso entgegen wie die Anhän-
ger Akibas und Barkochebas der zur Erdentatsache geworde-
nen messianischen Mysterienbotschaft.

Wie Jehovah und Michael, so stehen sich althebräische
Mysterienströmung und deutsche Geistesströmung gegen-
über. Jehovah führte die Menschheit bis in die römischen Fes-
seln, Michael löst diese Fesseln wieder auf. Michael will mit
seinem inneren Lichte den Menschen die Götterwelt wieder
beleuchten und den Menschen wieder zurück helfen in das Pa-
radies, aus welchem Jehovah ihn verstoßen musste.

Der Impuls, der durch Rudolf Steiner herein schlägt, liegt
deutlich in der Kontinuität, einer innerhalb Gegensätzen ver-
mittelnden, den Sohn suchenden Hauptentwicklungsströ-
mung der Menschheit. Diese geht vom ägyptischen Men-
schendienst aus, als mit der aufleuchtenden Empfindungsseele
die individuelle Seelenentwicklung begann, und führt exote-
risch zum abendländischen Geistesleben, esoterisch zum wah-
ren Rosenkreuzertum, um schließlich exoterisches und esote-
risches Christentum in den neuen Mysterien zu vereinen.

Anmerkungen (handschriftliche Rand- oder Fußnoten oder 

in den Text eingefügte Bemerkungen Polzers); Hinzufügungen

der Redaktion stehen zwischen eckigen Klammern

1 Die Schöpfungsgrundlage wird erkannt – Doppelkraft der

Christus-Opfer

2 Kosmische Intelligenz

3 Der materialistische Eigentumsbegriff (von Seiten der Myste-

rien des Lichtes)

4 Die Bewusstseinsseele wird das wieder auflösen.

5 Die Römer können die sozialen Konsequenzen aus der Ver-

standesseelenentwicklung ziehen. Die Griechen können das

nicht, weil [ihr] Volksgeist eine andere Aufgabe übernimmt.

6 [am 17.4.1917, GA 175]

7 Unsere Zeit betrachtet unter dem Gesichtspunkt von Gut und

Böse.

8 Blüte der 4. Kulturperiode

9 vom Gesichtspunkt der Geisteswissenschaft muss man das

verstehen!

10 Zweiheit von Göttern, geoffenbart durch Völker, durch

männl.-weibl. Phys. Geschl.

11 wenn [das] Myst. v. Golg. als eine allgem. Myst. Tatsache er-

kannt sein wird.

12 [Zusammenfassende Bemerkung oben an der Seite] Volksgeis-

ter können nur wirksam werden unter der Führung des Zeit-

geistes. Freiheit kann nicht aus dem Nationalen herausgeholt

werden, es kann nur aus der Freiheit das Nat.[ionale] gepflegt

werden.

13 ägypt. Zg. [Zeitgeist]

14 Oktober 130

15 die sollte man verfolgen in ihren weiteren Inkarnationen

16 Das was Jehova tat ist sichtbarer als das, was Michael tun muss 

17 chym. Hochzeit v. Chr. R.

18 M. [ittel] E. [uropa] kann kein Imp. [erium] bergen
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«Krankheit ist eine Gelegenheit, ein Hemmnis zu 

überwinden, indem der Mensch in sich entwickelt die 

Christus-Kraft.» (Rudolf Steiner)1

«Schweinegrippe» oder «Schweinedämonen»?
Armes Schwein! Seit jeher verpönt als unsauberes, unkeusches
und fresswütiges Tier,2 wurde ihm jüngst auch noch die
«Schuld» für eine den Menschen befallende Influenza zuge-
schoben. Denn obwohl ein Zusammenhang zwischen be-
stimmten Schweine-Viren und den «Schweinegrippe»-Viren
keinesfalls erwiesen ist, zeigt sich allein schon in der Namens-
gebung das Bestreben, im Schwein die Quelle des Übels zu se-
hen und rein äußere Ursachen für die Erkrankung verantwort-
lich zu machen.

Angesichts des Wirbels um die so genannte Schweinegrippe
und die damit verbundene Impfkampagne konnte man sich
regelrecht in alte Zeiten versetzt fühlen. Man brauchte ja nur
in Gedanken das Wort «Viren» durch das Wort «Dämonen» zu
ersetzen, und da war sie wieder: die Angst vor der «Heimsu-
chung» – wenn auch nicht durch übernatürliche Wesen, son-
dern durch mikroskopisch kleine Materiepartikel.3 Sind es nun
aber die Materiepartikel selbst, oder ist es vielmehr die Angst
vor diesen Materiepartikeln, die primär krankmachend wirkt?
Rudolf Steiner hat auf den Krankheits-begünstigenden Einfluss
der Furcht (und anderer, zum Beispiel karmischer Faktoren)
wiederholt hingewiesen.4 Zur Dämonisierung und damit zur
Angsterzeugung eignen sich die Viren der «Schweinegrippe»
jedenfalls ganz vorzüglich. Denn – ob in der Odyssee oder im
Neuen Testament – stets wurde das Schwein mit üblen Geis-
tern in Verbindung gebracht. Dieser sinnbildlichen Bedeutung
des Schweins wollen wir im Folgenden nachgehen, und zwar
zuerst im Hinblick auf Dostojewskis Dämonen und dann in Be-
zug auf ein Gemälde, welches den heiligen Antonius darstellt.
In beidem – Roman wie Gemälde – geht es neben Dämonen
und Schweinen auch um die Themen Krankheit und Furcht.

Die Dämonen von Dostojewski
In seinem Roman Die Dämonen spürt Dostojewski einer Form
der «Besessenheit» nach, welche er in gewissen totalitären
Kreisen beobachtete. Als Motto stellte er seinem Buch die in
Lukas 8,32 – 37 5 berichtete Heilung eines Besessenen voran: 
In Gerasa begegnet Christus einem Menschen, der von bösen
Geistern gequält wird. Diese bitten Christus, in eine Herde
Schweine fahren zu dürfen. Als Christus es ihnen erlaubt, stür-
zen sich die Schweine, von den Dämonen ergriffen, einen Ab-
hang hinunter und ertrinken im See.

Die Schweine, so mag sich Dostojewski gedacht haben,
bringen die Wahrheit an den Tag; an ihnen offenbart sich, was
im Menschen zunächst verborgen bleibt: die selbstzerstöreri-
schen Tendenzen des innerlich zerrissenen, halt- und hüllen-
los gewordenen Menschen, der seelisch nicht mehr getragen
ist von geistigen Idealen. Dostojewski sah diese «Lust am Un-
tergang» anhand konkreter Vorkommnisse bestätigt, die sich
1869 in Moskau ereigneten und die er in seinem Roman verar-

beitete. Höhepunkt des Romans ist der Mord an einem Stu-
denten, der von den Mitgliedern einer geheimen revolutio-
nären Vereinigung verübt wird. Nach der Tat bricht einer der
Beteiligten «in ein unglaubliches Gekreisch» aus. Er schreit, so
heißt es, «nicht wie ein Mensch, sondern wie ein wildes Tier» und
wird von einer «rasenden Wut» ergriffen.6 – Als Leser kann man
sich hierbei an die rasenden Schweine von Gerasa erinnert
fühlen, zumal die panischen Schreie von Schweinen denen
von Menschen sehr ähnlich sind.

Der einzige, der bei der Ausführung des Mordes absolut be-
herrscht bleibt, ist der Anführer der Gruppe: Pjotr Wercho-
wenski. Bezeichnenderweise ist er ein Mensch, der zur Krank-
heit unfähig ist. Zwar besitzt er «das Aussehen eines nach
schwerer Krankheit Genesenden. Und doch ist er völlig gesund, ja
sogar niemals krank gewesen».7 Das heißt, er trägt die Merkmale
einer Krankheit an sich, aber er trägt sie nicht aus; er ringt
nicht mit demjenigen, was ihn seelisch in Besitz genommen
hat. Folglich steht er unter dem Banne einer Macht, die kein
Gewissen kennt: «bereden Sie vier Mitglieder des Komitees, das
fünfte zu ermorden, unter dem Vorwand, dass jenes ein Verräter sei,
und sogleich werden Sie durch das vergossene Blut alle wie mit 
einem Tau zusammenketten.»8 So lautet der teuflische Rat, der
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Hieronismus Bosch (?): Die Versuchung des heiligen Antonius. 
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ihm von einer zwielichtigen Gestalt namens Stawrogin zuteil
wird.

Doch ist die Ermordung des Kommilitonen nur die letzte
und wirkungsvollste Maßnahme, nachdem eine allmähliche
Ent-Ichung innerhalb der Gruppe längst vorangetrieben wur-
de. Werchowenski beschreibt, welche Schritte dafür nötig sind:
Als erstes werden Posten geschaffen; Ämter, durch die sich die
Kameraden aufgewertet und integriert fühlen, als Teil einer
größeren Einheit. Zusätzlich wird die Sentimentalität gefördert
und das eigenständige Denken unterminiert. Eine selbständige
Urteilsbildung wird geächtet; alle haben dem gemeinsamen
Ziel der Revolution zu dienen, für welches die Direktiven vor-
gegeben sind.9

Dass die Besessenheit hier als Folge eines Ich-Verlusts auf-
tritt, führt wiederum auf die Dämonenaustreibung in Gerasa
zurück: Bevor Christus den Besessenen heilt, fragt er ihn nach
seinem Namen. «Legion heiße ich, denn wir sind viele», antwor-
tet jener (Markus 5,9).10 Der Besessene ist demnach als Ich gar
nicht ansprechbar, sondern lediglich in seiner Identifikation
mit den «vielen». Lukas ergänzt: «Denn es waren viele böse Geis-
ter in ihn gefahren.» (Lukas 8,30) – Nur die vom Ich nicht
durchdrungenen Seelenanteile können von dämonischen We-
sen «besetzt» werden.

Der heilige Antonius und das Schwein
Als Gegenbild zu den «vielen» – zu «Legion» – kann der allein
in der Wüste lebende Eremit gelten. Einer der bekanntesten
Einsiedler ist der heilige Antonius, der uns vom Isenheimer Al-
tar her vertraut ist. Antonius, der um 251 in Ägypten geboren
wurde und christlich aufwuchs, zog sich in die Einöde zurück
und setzte sich freiwillig den Anfechtungen dämonischer We-
sen aus.11 In der Kunst wurde das Motiv des versuchten Anto-
nius immer wieder aufgegriffen,12 und bis heute besteht – ganz
unabhängig von irgendwelchen kirchlichen Vorstellungen –
ein großes Interesse an dem einsamen «Wüsten-Ich» des Anto-
nius, welches aus dem Kampf mit den Widersachermächten
als Sieger hervorgeht.

Das Attribut des Antonius, mit welchem er üblicherweise
dargestellt wird, ist das Schwein. Dieses Schwein steht geradezu
stellvertretend für alle Dämonen, von denen Antonius gepei-
nigt wurde. Indem der Heilige das Schwein zu zähmen ver-
mochte, erweist er sich jedoch als Bezwinger jener Dämonen.
Sie unterstehen fortan den Kräften seines mit Christus verbun-
denen Ichs, unter dessen Einfluss sie verwandelt und erlöst wer-
den. In einem Gemälde von Hieronymus Bosch (um 1450–
1516) – «Die Versuchungen des heiligen Antonius»13 – sieht man
das Schwein treu ergeben an der Seite des Antonius (Abb. 1). Ein
Glöckchen am Ohr weist es zudem als «Antoniter-Schwein» aus,
wie es im Mittelalter von den Antonitern gehalten wurde. Diese
Schweine durften frei herumlaufen und kündigten sich durch
das Läuten ihrer Glöckchen an. So konnte man hören, wenn ein
Schwein in der Nähe war und ihm die gesammelten Essensreste
hinkippen. Die Tiere waren gern gesehen, trugen sie doch nicht
bloß zur Ernährung der Armen bei, sondern obendrein noch zur
Abfallbeseitigung im Dorf. Aber nicht nur äußerlich, auch in-
nerlich sagte man dem Schwein reinigende Kräfte nach, weil es
(wie bei der Besessenen-Heilung) dämonische Kräfte auf sich
nehmen und diese anscheinend sogar – wie im Falle des Anto-
nius – transformieren konnte.

Antonius als Beschützer gegen Krankheiten
Antonius galt als Schutzpatron gegen Seuchen und Krankhei-
ten, insbesondere gegen die epidemisch auftretende Mutter-
kornvergiftung, die in den Spitälern des Antoniter-Ordens 
behandelt wurde.14 Betrachtet man das Bildnis des heiligen
Antonius, so leuchtet der Grund dafür ein. Man sieht dort den
greisen Eremiten, welcher im Geiste so erstarkt ist, dass ihm
die Dämonen nichts mehr anhaben können. Sein geradeaus
gerichteter meditativer Blick charakterisiert ihn als einen Men-
schen, der gelernt hat, sich auf Wesentliches zu konzentrieren.
Auf der Wiese ruht – in völliger Eintracht mit ihm – das
Schwein, welches gleichfalls «immun» ist gegen die Angriffe
der Dämonen. Nicht einmal dem aggressiven Wesen mit dem
spitzen Schnabel, das in einem Burg-Gehäuse steckt und mit
einem Hammer ausholt, gelingt es, das Schwein aus der Ruhe
zu bringen.

Dieses Gemälde ist insofern ein Vorbild für kranke oder von
Krankheit bedrohte Menschen, als es an die Gelassenheitskräf-
te appelliert. Die Überlegenheit des Antonius zeigt sich darin,
dass er keine Furcht hat. Zwar sind die grotesk anmutenden 
Figuren, die hier im Erd- und Wasserbereich ihr Unwesen trei-
ben, durchaus Imaginationen realer Geistwesen.15 Es wird also
nicht geleugnet, dass es Dämonen gibt; ebensowenig wie ge-
leugnet wird, dass Krankheit und Gebrechlichkeit existieren.

Detailansicht

Rudolf Steiner über die Schweine
Ach, die Schweine, die fetten, sind ja so himmlische Tiere!
Denn in ihrem fetten Leibe, da haben sie ja, insofern es
nicht Nerven-Sinnes-System ist, ganz kosmische Substanz,
nicht irdische. Sie brauchen ja dasjenige, was sie genießen,
nur dazu, um diese ganze Fülle von kosmischer Substanz,
die von allen Seiten aufgenommen werden muss von den
Schweinen, wiederum in dem Körper zu verteilen.

(Geisteswissenschaftliche Grundlagen zum Gedeihen der Land-
wirtschaft, GA 327, 8. Vortrag)
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Antonius ist ja keineswegs als kräftiger vitaler Held abgebildet,
sondern als alter gekrümmter Mann. Der abgestorbene Baum,
in welchem er haust, kann als seine verfallende Leibeshülle ge-
deutet werden. Gleichwohl scheint es, als wüchse aus den Res-
ten dieses morschen Baumes ein junger, kerzengerade in die
Höhe hinaufragender Baum hervor: das durch innere Prüfun-
gen gewachsene Ich des Antonius, welches an die kosmischen
Kräfte angeschlossen ist. Dieses Ich ist zugleich im sozialen
Sinne wirksam – es nimmt im Wachstum die Kirche mit auf,
die durch das T-Zeichen am Eingangstor als Antoniterkirche
gekennzeichnet ist. Antonius war nicht nur Einsiedler; er gilt
überdies als Begründer des Mönchtums.16

Die heutige Versuchung durch Angstdämonen
Überträgt man das dargestellte Geschehen auf die heutige Zeit,
so scheint uns das Denkmodell von den mikrobiellen Krank-
heitsursachen greifbar vor Augen zu treten: Kleine bewehrte
Mischkreaturen wie beispielsweise das beschriebene Burgen-
wesen (welches halb belebt, halb unbelebt ist17) bevölkern das
gesamte Umfeld des Menschen. Dieses Heer von Unholden
hat es scheinbar nur darauf abgesehen, Menschenleben zu at-
tackieren. Andererseits bringt gerade diese Denkungsart, die
überall schädliche Erreger vermutet, jene Wesenheiten hervor,
als die sich die bizarren Gestalten noch verstehen lassen: als
Angst erzeugende Dämonen. Wie man sieht, veranstalten sie
alles Mögliche, um die Aufmerksamkeit des Menschen zu er-
heischen und ihn zu erschrecken. Der weise Antonius freilich
ist für sie vollkommen unerreichbar, und das Schwein ist hier
nur ein bildhafter Ausdruck für den durch die Seelenkräfte har-
monisierten Lebensleib. Die gesunden ätherischen Kräfte, die
von Antonius und seinem Schwein ausgehen, erstrecken sich
sogar auf die Natur: der Boden ist begrünt im Gegensatz zum
gelben Wüstensand des Hintergrundes.

Dieses Gemälde lehrt uns, was dem heutigen Menschen,
der den Angstdämonen einer mediengesteuerten Panikmache
ausgesetzt ist, Not tut: eine im eigenen Ich ruhende Stärke, die
sich nicht mitreißen lässt von einer auf das Massen-Ich (auf
die «vielen») abzielenden «Schweinegrippe»-Hysterie. Des wei-
teren fordert das Bild zu der Einsicht auf, dass Krankheiten
und Altersprozesse notwendige Entwicklungsaufgaben bein-
halten, welche die Individualität des Menschen stärken – und
welche auf kein Schwein der Welt abgewälzt werden können.

Claudia Törpel, Berlin

1 Rudolf Steiner: Das Prinzip der spirituellen Ökonomie (GA

109/111), Vortrag vom 11.4.1909, Dornach 1965, S. 110.

2 Zu dem ambivalenten Verhältnis des Menschen zum Schwein

siehe Katalog: Arme Schweine – eine Kulturgeschichte. Berlin

2006.

3 Zum heutigen «Dämonenglauben» in der Medizin siehe

P.F.Matthiessen: Perspektivität und Paradigmenpluralismus in

der Medizin. In: Hilft der Glaube? Lit Verlag Münster 2002.

4 z.B. in GA 154 (Wie erwirbt man sich Verständnis für die geistige

Welt?), Vortrag vom 5.5.1914.

5 auch Markus 5,1–20. Matthäus 8,28 – 34 erzählt von zwei

Besessenen in Gadara.

6 F.M.Dostojewski: Die Dämonen. dtv München 2008, S. 728.

7 ebenda, S. 205.

8 ebenda, S. 440.

9 ebenda, S. 439 f.

10 Das Wort «Legion» wird hier im Sinne von «unbestimmt große

Anzahl» verwendet.

11 So erzählt es die «Vita Antonii» von Athanasius, der Antonius

noch persönlich kannte.

12 Siehe den Ausstellungskatalog: Schrecken und Lust – Die 

Versuchungen des heiligen Antonius von Hieronymus Bosch bis

Max Ernst. Hirmer Verlag München 2008.

13 die Zuschreibung ist umstritten. Siehe Katalog: Hieronymus

Bosch. Hirmer München 2006, S. 155.

14 siehe Veit Harold Bauer: Das Antonius-Feuer in Kunst und 

Medizin. Springer Heidelberg 1973.

15 In GA 219 vermittelt Rudolf Steiner einen Eindruck solcher

Wesenheiten (5. Vortrag). Außerdem schildert er einen Zu-

sammenhang zwischen ahrimanischen Wesen, ätherischem

Leib und inneren Erkrankungen (3. Vortrag). Die luziferi-

schen Wesenheiten ordnet er dem Wärme- und Luftelement

zu, die ahrimanischen Wesenheiten dem Erden- und flüssigen

Element. In GA 154 sagt er: «Da, wo sich diese parasitären

Wesenheiten [Bakterien und ähnliches] zeigen, sind sie ein

Symptom für das Eingreifen Ahrimans.» Die «Beziehungen

des Menschen zu Ahriman werden hergestellt ... durch mate-

rialistische Gesinnung und rein egoistische Furchtzustände.»

(S. 49). Durch Gelassenheit kann Ahriman erlöst werden 

(GA 158, S. 145).

16 siehe Walter Nigg: Vom Geheimnis der Mönche. Diogenes 

Zürich 1990.

17 Viren stehen zwischen Mineral- und Pflanzenreich, Bakterien

zwischen Pflanzen- und Tierreich. (siehe W. zur Linden: 

«Bakterien und Viren in Mensch und Umwelt». In: Merkurstab,

Heft 1 / 1960, S. 14–23).

Rudolf Steiner zur materialistischen Besessenheit in
der heutigen Medizin
(...) gesund sein heißt, die geistigen Qualitäten, die soge-
nannten normalen geistig-seelischen Qualitäten in sich zu
tragen. Krank sein, irgendeine Krankheit zu haben, heißt
aber, tatsächlich von einer geistigen Qualität beeinflusst
sein. Ich weiß natürlich, dass, wenn irgendeiner der ge-
scheiten Menschen der Gegenwart das hört, was ich jetzt
sage, er sagt: Aha, jetzt kommt die alten Besessenheitslehre.
– Nun ja, es ist erst noch die Frage, ob die alte Besessen-
heitslehre schlimmer ist als die neue, ob man von Geistern
oder Bazillen besessen ist. Das ist etwas, was seinem Werte
nach erst untersucht werden muss. Die modernen Medizi-
ner bekennen sich immer in ihrer medizinischen Lehre zu
einer Besessenheit, nur ist es ihrem Verständnis mehr ange-
messen, eine materialistische Besessenheit zu lehren. Aber
es ist so, dass, wenn man eine Krankheit in sich hat, hat
man eine geistige Qualität in sich, die im gewöhnlichen Le-
bensverlauf des Menschen nicht da ist. Aber es ist eine geis-
tige Qualität.

Meditative Betrachtungen und Anleitungen zur Vertiefung der
Heilkunst, GA 316, Vortrag vom 8. Januar 1924
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Ken Wilber – Guru der «integralen Spiritualität», die bean-
sprucht, alle Bewusstseinsstufen zu integrieren und die

höchste, transpersonale Stufe zu propagieren. Seine Bücher
sind in 30 Sprachen übersetzt, er und seine Theorie, seine Spi-
ritualität gewinnen immer mehr Anhänger – ein Sebastian
Gronbach (Info3, Blog «Mission Mensch») propagiert sie gar 
als Weiterentwicklung der Anthroposophie ... 

Zu einem wichtigen Zeitpunkt setzt sich nun Mieke Mos-
muller in ihrem neuen Buch mit Wilber und der Frage nach
dem Wesen seiner «Integral Spirituality» auseinander. Und
man kann es vorwegnehmen: Ihr Buch Arabeske gibt wieder-
um ein bewegendes Zeugnis vom Wesen des anthroposo-
phischen Schulungsweges – und es zeigt ganz klar die wahre
Natur des Wilberschen Ansatzes und seine Unvereinbarkeit, 
ja direkte Gegensätzlichkeit zur Anthroposophie.

Der erste Teil ihres Buches ist der Theorie Wilbers gewid-
met, der zweite Teil seiner Spiritualität.

Eindrücklich zeigt Mieke Mosmuller, wie Wilbers «Holon-
theorie» (nach der alles Höhere aus dem Niederen emer-
giert, dieses zugleich negierend und bewahrend) zwar die ver-
schiedenen Ergebnisse der heutigen Natur- und Sozialwissen-
schaften integriert, wie aber dieses System, das jeglichen «Kon-
text» überwinden will, blind für seinen eigenen Kontext
bleibt.

Wilber sieht alle Theorien und Bewusstseinsstufen in ihrem
Kontext, ihrer relativen Gültigkeit, führt sie zusammen und er-
hebt sich zu einer immer weiteren Überschau. Das Einzelne ist
immer relativ, immer nur Teil eines Höheren, eines weiterent-
wickelten Holons ...

Wiederholt ruft Mieke Mosmuller den Leser dazu auf, all
dies wirklich zu erleben, und ihre klare, das Wesentliche ergrei-
fende und schildernde Sprache führt einen auch wirklich in
dem Maße zu einem Erleben der berührten Wirklichkeiten,
wie man das eigene bloß abstrakte Lesen und Auffassen zu
überwinden vermag. 

Dann erlebt man tatsächlich den Gegensatz zwischen 
Wilber und Rudolf Steiner.
Denn der anthroposophi-
sche Erkenntnisweg beruht
auf einem liebevollen Ein-
tauchen in die Welterschei-
nungen, auf einem Sich-Ver-
binden mit den Dingen und
Wesen. Nur auf diese Weise
ist ein wirkliches Erkennen
möglich. Und so kommt die
Anthroposophie zum Erle-
ben einer wesenhaften, un-
endlich differenzierten geisti-
gen Realität. Während Wil-
ber «integral» zu einer letzt-
lich leeren Theorie und abs-
trakten Überschau kommt,

findet Rudolf Steiner die reale Fülle der Wirklichkeit und das
Wesen auch der kleinsten Erscheinung.

Was ist dann aber das Wesen von Wilbers Spiritualität?

Erleuchtung in 8 Minuten – oder das Mysterium der 
Anthroposophie
Wilber unterscheidet verschiedene Bewusstseinsstufen, für die
er in seinem Buch Eros, Kosmos, Logos jeweils verschiedene,
spirituelle bedeutende Persönlichkeiten als Beispiele heran-
zieht und kommentiert, etwa Terese von Avila für die «subtile»
oder Meister Eckhart für die «kausale» Stufe. 

Mieke Mosmuller zeigt nun, wie Wilbers Bücher durch die-
se «Vereinnahmung» selbst einen scheinbar tief spirituellen
Gehalt gewinnen, wie er aber in Wirklichkeit die Worte all die-
ser Persönlichkeiten auf das Niveau und den Kontext seiner
Theorie herabzieht. 

Die höchste Stufe nach Wilber ist die transpersonale, frei
von jedem Kontext. Um nun heutige Menschen auf diese Stu-
fe zu führen, hat Wilber die «I am Big Mind»-Meditation ent-
wickelt (im Internet findet sich der Text z.B. unter Titeln wie
«Enlightment in 8 minutes»!). 

Wilber meint, in dem Selbst-Bewusstsein, das alle anderen
Bewusstseinsinhalte begleitet («Zeugenbewusstsein»), jenseits
aller Kontexte die höchste Erleuchtung gefunden zu haben. Für
Wilber wird dieses «I am» zur einzigen «eigentlichen» Wirklich-
keit. Es ist das integrale Bewusstsein – und in jedem Menschen,
der zu diesem erwacht, das gleiche. Das also ist der Kern von
Wilbers Spiritualität – eine Erhebung zur «I am-ness» (in 8 Mi-
nuten) und die Leugnung alles wirklich individuell Geistigen. 

Mieke Mosmuller schildert das Wesen von Wilbers Spiritua-
lität aber nicht nur durch ihre wesenhaften Gedanken, son-
dern sie beschreibt auch unmittelbar das reale Erleben in der 
«I am»-Meditation – und im Gegensatz dazu dann das Erleben
in der anthroposophischen Meditation.

Dieser ganz zentrale Teil des Buches ist ein Zeugnis realer
Geist-Erfahrung – und er lässt in aller Deutlichkeit erleben,
welche Größe und Tiefe der anthroposophische Schulungsweg
hat ... und wie er zu etwas völlig anderem führt als die Wilber-
sche «I am-ness».

Die Anthroposophie eröffnet einen Erkenntnisweg zu den
wirklichen Weltengeheimnissen und zu dem Mysterium des
Menschen – dies wird nochmals deutlich, als die Autorin am
Ende ein Erlebnis in der Kathedrale von Chartres schildert.

Und im Kontrast zu dieser wahren, christlichen Spiritualität
des Abendlandes zeigt sich die wirkliche Natur der Wilber-
schen: Diese leugnet als arabistischer Impuls alles Individuelle,
in ihr gibt es nur Holons in Holons in Holons, endlos sich fort-
setzend in immer gleichen Mustern – wie Arabesken ...

Wer Mieke Mosmullers neues Buch liest, durchschaut den
Gegensatz zwischen Wilber und der Anthroposophie – und
wird wiederum zu einem tiefen Erleben ihres Wesens geführt.

Holger Niederhausen, Berlin 

Der Europäer Jg. 14 / Nr. 5 / März 2010

Arabeske – der Gegensatz zwischen Ken Wilber
und Rudolf Steiner
Buchbesprechung: Mieke Mosmuller: Arabeske. Das Integral Ken Wilbers. Occident, 2009.
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Leserbriefe

Leserbrief

Sieben Thesen zu Judith von Halle
Zu: Thomas Meyer, «Rudolf Steiner eröffnet
in Stockholm die Vorträge über die 
Wiederkunft Christi im Ätherischen» und
Mieke Mosmuller, «Die Frage nach Wundern
und solchen, die nicht sein können ...» 
in Jg. 14, Nr. 2/3 (Dezember 2009/ Januar
2010)

1. Thomas Meyer hält gewisse Darstel-
lungen von Judith von Halle für «fal-
sche» Imaginationen, die zurückgewie-
sen werden müssen, weil sie – nach
einer Darstellung Rudolf Steiners – see-
lisch ansteckend wirken und den ge-
sunden Menschenverstand paralysie-
ren. Die entscheidende Frage ist aber, ob
die Darstellungen J. v. Halles überhaupt
Imaginationen und noch dazu «falsche»
sind. Zum einen werden Erlebnisse in
der Zeitenwende beschrieben, die wie
Erinnerungen wirken. Es kann die Frage
aufgeworfen werden, wie das zustande
kommt, es sind diese Darstellungen aber
gewiss keine Imaginationen. Zum ande-
ren verfügt J. v. Halle über ein bestimm-
tes Intuitionsvermögen, eine Ich-Fä-
higkeit, die sie schon vor ihrer Stig-
matisation in Vorträgen und Schriften
unter Beweis gestellt hat. Von «visionä-
rer Mystik» kann nur gesprochen wer-
den, wenn diese Eigentümlichkeiten der
Erkenntnis einfach nicht berücksichtigt
werden.

2. Der Vergleich der Trennung Rudolf
Steiners von der Theosophischen Gesell-
schaft wegen der Christus-Auffassung
von Annie Besant mit der gegenwärti-
gen Situation ist unsinnig; es gibt kei-
nen Krishnamurti, keine Besant, keinen
Leadbeater.

3. Die Christus-Darstellungen von Ju-
dith von Halle stehen in keinem Punkte
im Widerspruch zu denen Rudolf Stei-
ners. Die Übereinstimmung mit Rudolf
Steiner ist ihr ein wesentliches Anliegen.
Ein etwaiger Widerspruch müsste als sol-
cher gezeigt werden, auch in der von ihr
gegebenen Ergänzungen.

4. Riechen ersetzt als Sinneswahrneh-
mung gewiss keine Erkenntnis. Zu einer
bestimmten Wahrnehmung kann aber
der dazugehörige Begriff gefunden wer-
den, beides zusammen kann dann ins
Wort gefasst werden. Der Teufelsgestank
ist nichts Neues.

5. M. Mosmuller macht für sich einen
hohen Erkenntnisanspruch geltend,
von dem aus sie die Lazarus-Johannes-
Darstellung von J. v. Halle als Wunder
glaubt ablehnen zu müssen. Es wird
aber nicht ein Wunder dargestellt, son-
dern Vorgänge, die spirituell-men-
schenkundlich verstanden werden kön-
nen. Das Wunder, das es nicht geben
kann, ist eine Erfindung von M. Mos-
muller, die obendrein nicht klarstellt,
was es angeblich nicht geben kann. 
Ihre unterschiedlichen Eindrücke beim
Lesen von Rudolf Steiner und J. v. Halle
können eine solche Erklärung nicht 
ersetzen.

6. Christus vollzieht nach dem traditio-
nellen Ritus als Priester das Opfer der
Lämmer, sie werden des Opfers erwür-
digt, nicht in banaler Weise geschlach-
tet. Christus beendet damit die Zeit der
Tieropfer. Dieser Vorgang kann nicht
nach heutigen Vorstellungen beurteilt
werden. «Was Ihr den Geist der Zeiten
heißt, das ist im Grund der Herren eig-
ner Geist, in dem die Zeiten sich be-
spiegeln.» (Goethe, Faust, Studierzim-
mer)

7. Der Vorwurf, der Vorstand der All-
gemeinen Anthroposophischen Gesell-
schaft hätte die «Freie Vereinigung für
Anthroposophie» – Morgenstern – nicht
als Gruppe auf sachlichem Feld in die
AAG aufnehmen dürfen, ist durch die
Statuten von 1923 nicht zu begründen,
denn diese sehen ein derartiges Prü-
fungs- und Ausschlussverfahren gar
nicht vor. Die Mitglieder oder Teilneh-
mer der «Freien Vereinigung für Anthro-
posophie» stehen bewusst auf dem
Boden der Geisteswissenschaft Rudolf
Steiners und erkennen die von Rudolf
Steiner 1923 gegebenen Statuten durch-
aus an. Die freilassenden Statuten lassen
einen Ausschluss nicht zu; insofern hat
der gegenwärtige Vorstand sachgerecht
entschieden.

Peter Tradowsky, Berlin-Dahlem
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Buchbestellungen über den Buchhandel www.perseus.ch

Andreas Bracher, 
Thomas Meyer (Hg.):

Helmuth von Moltke
1848–1916
Dokumente 
zu seinem Leben 
und Wirken 

Band II – Helmuth von Moltkes Stellung in der Geschichte Europas
ist so bedeutsam wie verkannt. R. Steiner verfolgte nach Moltkes Tod
im Juni 1916 die Post-mortem-Erlebnisse der Moltke-Individualität.
Die handschriftlichen Aufzeichnungen Steiners geben ein spirituelles
Bild der Vorgänge um den Ersten Weltkrieg sowie Einblicke in Moltkes
karmische Vergangenheit im 9. Jahrhundert. Sie skizzieren die wahren
Aufgaben des deutschen Volksgeistes sowie die Aufgabe einer neuen
Ost-West-Verbindung zu Beginn des 3. Jahrtausends. 
Mit über dreißig neuen Dokumenten (Briefe Rudolf Steiners an Hel-
muth und Eliza von Moltke und Briefe Eliza von Moltkes) und Bei-
trägen von Johannes Tautz und Andreas Bracher.

2. erw. Aufl., 352 S., geb., Fr. 48.– / € 32.–
ISBN 978-3-907564-45-5  

Andreas Bracher 
und Thomas Meyer (Hrsg.):

Helmuth von Moltke 
1848–1916
Dokumente 
zu seinem Leben 
und Wirken

Band I – Helmuth von Moltke d.J. (1848 –1916) spielte eine Schlüs-
selrolle vor und während des Ausbruchs des Ersten Weltkrieges.
Diese Rolle ist bis heute wenig verstanden worden. Die einen lasten
Moltke den Verlust der Marne-Schlacht an, die anderen machen 
ihm sein Interesse für die Geisteswissenschaft und für Rudolf 
Steiner zum Vorwurf. Neuerdings versuchen tendenziöse Historiker
(Mombauer, Fromkin u.a.), Moltke als eigentlichen Kriegstreiber in
Deutschland hinzustellen. Die vorliegende Publikation ist geeignet,
alle Zerrbilder zu korrigieren. Sie gibt ein lebendiges Bild von Moltkes
bedeutender Entwicklung. Sie dokumentiert ferner Rudolf Steiners
Einsatz für einen gerechten Frieden nach 1918.
Mit Beiträgen von Andreas Bracher, Jürgen von Grone, Andreas Stein,
Rudolf Steiner u.a.

2. erw. Aufl., 692 S., geb., Fr. 69.– / € 48.–
ISBN 978-3-907564-15-8

P E R S E U S  V E R L A G  B A S E L



32 Der Europäer Jg. 14 / Nr. 5 / März 2010

Buchbestellungen über den Buchhandel www.perseus.ch P E R S E U S  V E R L A G  B A S E L

A U S  D E M  V E R L A G S P R O G R A M M

Andreas Bracher:

Europa im 
amerikanischen 
Weltsystem

Bruchstücke zu einer 
ungeschriebenen Geschichte
des 20. Jahrhunderts 

Aus dem Inhalt: 
Das anglophile Netzwerk – Carroll Quigleys Enthüllungen zur anglo-
amerikanischen Politik / «Schädel und Knochen» an der Wall Street –
Anthony C. Sutton und die Hintergründe der amerikanischen Welt-
politik im 20. Jahrhundert / Jean Monnet – «Vater eines vereinten
Europa» / Nationalsozialismus, Antifaschismus und Anthroposophie
– Scheinbare Ähnlichkeiten, wirkliche Gegensätze / «Auschwitz» als 
negativer Glaube / Menschenrechte und ihre Propagierung / usw.

3. Aufl., 192 S., brosch., Fr. 34.– / € 19.80 
ISBN 978-3-907564-50-9

Guido Giacomo Preparata:

Wer Hitler
mächtig machte 

Wie britisch-amerikanische 
Finanzeliten dem Dritten Reich
den Weg bereiteten

Guido Preparatas Buch ist vielleicht der umfassendste, gedanklich
weitgespannteste Versuch zu einer neuen Sicht auf das Zeitalter der
Weltkriege von 1900 bis 1945. In seinem Zentrum steht der Aufstieg
Hitlers von 1919 bis 1941, der hier als erwünscht und gefördert im
Sinne des Kalküls der englischen bzw. angloamerikanischen Weltpo-
litik der Zeit erscheint. Hitler figuriert hier als jener radikal-nationalis-
tische Führer der Deutschen in den Untergang, auf den die anglo-
amerikani-schen Eliten gewartet hatten, auf den hin sie das Umfeld
präpariert hatten und den sie für notwendig erachteten. Preparata
macht diese Sichtweise vor allem in seinen brillanten Analysen zur
Wirtschaft der Zwischenkriegszeit plausibel: zur Politik der Reparatio-
nen und Anleihen von 1919 bis 1932, zur deutschen Inflation 1919–
1923, zur Weltwirtschaftskrise nach 1929 und zur nationalsozialis-
tischen Arbeitsbeschaffungs- und Wiederaufrüstungspolitik nach 1933. 
Übersetzt von Helmuth Böttiger und eingeleitet von Andreas Bracher.

416 S., brosch., Fr. 46.– / € 30.–
ISBN 978-3-907564-74-5

Antony C. Sutton:

Wall Street und der
Aufstieg Hitlers

Der unbekannte Klassiker
zum Aufstieg Hitlers
mit westlicher Finanzhilfe

Das bahnbrechende Werk von Antony C. Sutton (1925 –2002) un-
tersucht den von der offiziellen Geschichtsschreibung verdrängten
Zusammenhang zwischen Wall Street Bankiers und dem Aufstieg
Hitlers. Der Perseus Verlag legt hiermit die deutsche Erstausgabe des
vor 33 Jahren auf Englisch erschienenen Klassikers des britischen His-
torikers Wall Street and the Rise of Hitler vor. Sutton ist unseren Le-
sern u. a. aus den Aufsätzen von Andreas Bracher bekannt, der auch
ein Vorwort zur deutschen Ausgabe schrieb. 
Suttons Buch sollte jedoch nicht als Anklage gegen die Wall Street
oder gar gegen «Amerika» gelesen werden, sondern als akribischer
Nachweis, wohin eine rein wirtschafts-egoistisch ausgerichtete
Denkweise letztlich führen muss – zu einem Bündnis mit mensch-
heitsfeindlichsten Kräften und ihren Trägern. 
Aus dem Englischen übertragen von Peter Geiger

208 Seiten, broschiert, Fr. 28.– / € 19.–
ISBN 978-3-907564-69-1 

Thomas Meyer:

Der 11. September,
das Böse 
und die Wahrheit 

Fakten, Fragen, Perspektiven

Neues Licht auf das größte Verbrechen des beginnenden 
21. Jahrhunderts

Dieses kleine Buch räumt mit der offiziellen US-Verschwörungstheo-
rie auf, die Attentate vom 11. September 2001 seien erstens für je-
dermann eine Überraschung gewesen und zweitens auf Islamisten
zurückzuführen, deren Aktionszentrum «Al-Qaida» heißt. 
Es stellt das größte Verbrechen des beginnenden 21. Jahrhunderts in
einen weltgeschichtlichen Zusammenhang und zeigt an ihm die
Notwendigkeit einer vernünftigen, geisteswissenschaftlich orientier-
ten Auseinandersetzung mit dem Bösen auf.
Mit einer Timeline zum 11. September von José García Morales.

120 Seiten, broschiert, Fr. 24.– / € 16.–
ISBN 978-3-907564-39-4
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Thomas Meyer (Hg.):

«Brückenbauer 
müssen die Menschen 
werden»

Rudolf Steiners und 
Helmuth von Moltkes Wirken 
für ein neues Europa

Mit einem erstmals publizierten Text Rudolf Steiners 

Erstmals in Buchform veröffentlichte Aufzeichnungen von Astrid
Bethusy, Jürgen von Grone, W.J. Stein und Rudolf Steiner. Der Leser
erhält Einblick in die welthistorische Mission Helmuth und Eliza von
Moltkes. Sie waren im 9. Jahrhundert die maßgeblichen Architekten
für das Europa des 2. Jahrtausends und wirk-ten nach ihrer Begeg-
nung mit R. Steiner für eine menschenwürdige Zukunft Mitteleuro-
pas. Diese kann aber nur herbeigeführt werden durch Menschen,
welche mit den (eingehend dargestellten) zwei «Hauptsätzen» der
anglo-amerikanischen Politik der Gegenwart vertraut sind. 
Herausgegeben und eingeleitet von Thomas Meyer. 

120 S., brosch., Fr. 24.– / € 16.– 
ISBN 978-3-907564-38-7

Wilhelm Rath / 
Giancarlo Roggero:

Rudolf Steiner und 
Thomas von Aquino

Mit einem Aufsatz von 
Giancarlo Roggero 
zu Reginald von Piperno

Wilhelm Rath (1897–1973) war der erste Schüler Rudolf Steiners, der
eine systematische Betrachtung dreier Hauptäußerungen unter-
nahm, in denen Steiner selbst auf seinen karmischen Zusammen-
hang mit Thomas von Aquin gedeutet hat. 
Rath hatte das Gesamtbild seiner Zusammenschau durch einen Auf-
satz von Pater Antonino d'Achille ergänzt,  der die Freundschaft von
Thomas von Aquin und Reginald von Piperno zum Gegenstand hat.
Nach Erscheinen der ersten Auflage dieses Buches hat der italieni-
sche Anthroposoph und Biograph von Antonio Rosmini, Giancarlo
Roggero, eine Untersuchung über das Leben von Reginald von Pi-
perno in Angriff genommen. Naturgemäß wurde sie in diese erwei-
terte Neuauflage mit aufgenommen. Die seinen Aufsatz betreffen-
den Zeichnungen wurden von Roggero selbst angefertigt.

Erw. Neuaufl., 112 S., brosch., Fr. 32.– / € 21.–
ISBN 978-3-907564-09-7

Thomas Meyer:

Rudolf Steiners 
«eigenste Mission» 

Ursprung und Aktualität der
geisteswissenschaftlichen 
Karmaforschung

2., erw. Auflage

Rudolf Steiners «eigenste Mission» war die geisteswissenschaftliche
Erforschung der Tatsachen von Reinkarnation und Karma. Dieses
Buch schildert den biographischen und sachlichen Ursprung dieser
Mission. Es zeigt die Rolle auf, die Wilhelm Anton Neumann und 
Karl Julius Schröer dabei spielten, und behandelt die Aufnahme von
Steiners Karma-Erkenntnissen durch seine Schüler. Es stellt Steiners
«eigenste Mission» in den Kontext der Scheidung der Geister, die
sich in der heutigen anthroposophischen Bewegung abspielt. Und 
es will insbesondere die welthistorische Stellung der Geisteswissen-
schaft aufzeigen: Rudolf Steiner hat den großen naturwissenschaft-
lichen Entwicklungsgedanken Darwins auf das Feld der seelisch-geis-
tigen Entwicklung der menschlichen Individualität emporgehoben.

2. erw. Aufl., 204 S., 24 Abb., brosch., Fr. 27.– / € 18.–
ISBN 978-3-907564-71-4

«(...) eine solche Übersicht gab es bisher nicht.
Das Buch vermittelt wichtige Einsichten.»
Das Goetheanum

Thomas Meyer:

Ichkraft 
und Hellsichtigkeit

Der Tao-Impuls in 
Vergangenheit und Zukunft

Mit dem Wort «Tao» ist ein weitgespannter Entwicklungsimpuls 
verbunden, der das ganze Verhältnis von Ich und Welt umfasst. 
«Das Tao drückt aus und drückte schon vor Jahrtausenden für 
einen großen Teil der Menschheit das Höchste aus, zu dem die 
Menschen aufsehen konnten», stellte Rudolf Steiner fest. «Ein tiefer,
verborgener Seelengrund und eine erhabene Zukunft zugleich be-
deutet Tao.» 
Diese D.N. Dunlop gewidmete Schrift zeigt den Entwicklungsweg
vom alten atlantischen Tao-Bewusstsein über die hybernischen 
Mysterien, das Tao-Erleben bei Goethe bis zur modernsten Form 
des «Taoismsus», wie sie in der Philosophie der Freiheit R. Steiners zu
finden ist. Auch die Tao-Technologie der Zukunft wird dabei 
berührt. 

2. Auflage, 144 S., geb., Fr. 26.– / € 17.– 
ISBN 978-3-907564-36-3
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�

Die 24-Stunden-Apotheke für alle, auch homöopathische und 
anthroposophische Heilmittel

Kurierdienst und rascher Versand

Leitung: Dr. Roman Schmid
Theaterstrasse 14 / am Bellevueplatz, 8001 Zürich

Tel. 044 / 266 62 22, Fax 044 / 261 02 10, info@bellevue-apotheke.ch

Eva Brenner Seminar für Kunst- und Gestaltungstherapie

Berufsbegleitende Grundausbildung zum/zur Kunsttherapeuten/in (2 Jahre)
Aufbaustudium zur Fachanerkennung (2–4 Jahre)
Ausbildung zum/zur Biographiebegleiter/in (1-mal monatlich werktags, 3 Jahre)
Berufsbegleitendes Studium zum/zur Kunsttherapeuten/in 
im Bereich Plastizieren (3 Jahre)
Eduqua-Qualitätsanerkennung und Fachverband für Kunsttherapie FKG
Interkulturelle und anthroposophische Grundlage

Studienbeginn: Frühjahr

Sekretariat und Ausbildungsunterlagen:
Eva Brenner
Postfach 3066
8503 Frauenfeld
Tel. 052 722 41 41, Fax 052 722 10 48, seminar@eva-brenner.ch
www.eva-brenner.ch

So viel farbige Europäerfläche 

erhalten Sie bei uns 

für Fr. 120.– / € 75.60

Auskunft, Bestellungen:

DER EUROPÄER

0041 (0)61 302 88 58

e.administration@bluewin.ch
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86.5 mm breit

Anzeigenschluss Heft 6/7, April/Mai 2010: 26. Februar 2010

Hier wird das Wirken von Meditation und Gebet im Menschen beschrieben und
darüber hinaus ihre Dimension in Bezug auf die Erdentwicklung und den 
ätherischen Christus aufgezeigt. «…so liegt im Innern des Menschen verborgen der
Keim zum «Neuen Menschen», der durch die Sonnenkraft der Meditation zur
Entfaltung gebracht werden möchte.» (Atmani)

Meditation und Gebet
Atmani

Broschiert
368 Seiten

€ 36,00

Bestellung und Information:
� +49(0)6272 8639800
www.maniverlag.com

Spezialisten:

Zwischen Gras und Milch 
steht die Kuh.

Zwischen Idee und Drucksache 

die Gestaltung.

Oder wollen Sie die Milch wirklich selber herstellen?

mehr: www.zimmermanngisin.ch
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Auge

Links Rechts

fUer Ein

C        S
OPTIMUM I

ANDURCHBLICK C
IN JEDEM AUGENBLICK H

BIIIERLI OPIIK
Stephan Bitterli, eidg. dipl. Augenoptiker SBAO

Hauptstrasse 34   4144 Arlesheim   Tel 061/701 80 00
Montag geschlossen

Ekkehard Meffert

Die Zisterzienser 
und Bernhard 
von Clairvaux
Ihre spirituellen Impulse und die 
Verchristlichung der Erde Europas.
360 Seiten mit 144 farbigen 
Abbildungen und zahlreichen 
Karten und Graphiken. 
Gebunden, 54,– Euro / 82,– CHF
ISBN 978-3-927118-21-8

Der unter anderem durch sein Buch über Nikolaus von Kues 

bekannte Autor Ekkehard Meffert legt hier ein grundlegendes 

Werk über den Zisterzienserorden vor. Kein anderer Orden 

hat sich so rasch ausgebreitet und keiner hat die Kulturland-

schaften Europas so nachhaltig geprägt, wie es die Zister-

zienser im Mittelalter getan haben. Ihre Arbeitsethik, d.h. 

ihr Gebot, vom Ertrag der eigenen Hände Arbeit zu leben, 

hebt sie sowohl von der antiken Sklavenhaltergesellschaft 

als auch vom mittelalterlichen Lehenswesen und Pfründen-

wesen scharf ab. Indem der Zisterzienserorden seine aske-

tische Energie auf die Erde selbst richtet, verwandelt er die 

Erde durch Arbeit und verchristlicht den Boden Europas. 

Die Durchseelung der Landschaften Europas ist weitgehend 

Zisterzienserwerk. 

EKKEHARD MEFFERT

VERLAG ENGEL & CO.

Ihre spirituellen Impulse und die Verchristlichung der Erde Europas

DIE ZISTERZIENSER
UND

BERNHARD VON
CLAIRVAUX

Verlag Engel & Co., Stuttgart
www.buch-engel.com E-mail: info@buch-engel.com

Tel.: +49 (711) 24 04 93 Fax: +49 (711) 23 600 21
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-Samstag

Veranstaltung im Gundeldinger-Casino
(10 Minuten zu Fuss vom Hinterausgang Bahnhof SBB)
Güterstrasse 211 (Tellplatz, Tram 15 /16), 4053 Basel
10.00 –12.30 und 14.00 –17.30 Uhr

Samstag, 15. Mai 2010

Kursgebühr: Fr. 70.– / € 50.–

Anmeldung erwünscht!
Telefon 0041 (0)61 331 82 43 oder 0041 (0)61 383 70 63,
oder e.administration@bluewin.ch

Veranstalter:

1910–2010:
DER IMPULS DER
MYSTERIENDRAMEN
RUDOLF STEINERS

Thomas Meyer, Basel

L X X X .

A U S  D E M  V E R L A G S P R O G R A M M
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Mabel Collins:

Geschichte des Jahres
The Story of the Year

Zweisprachige Ausgabe

Dieses von R. Steiner hochgeschätzte kleine Werk ist ein Vorläufer
seines «Seelenkalenders» und seiner großen Imaginationen der 
Festeszeiten.
Die Ausgabe ist ergänzt durch eine Würdigung Steiners aus dem 
Jahre 1905, eine Betrachtung von W. J. Stein zu den Zwölf heiligen
Nächten und einem bisher unveröffentlichten Vortrag Michael 
Bauers.
Herausgegeben und mit einem Nachwort versehen von 
Thomas Meyer.

150 S., geb., Fr. 29.80 / € 17.80
ISBN 978-3-907564-35-6

P E R S E U S  V E R L A G  B A S E L

Mabel Collins:

Light on the Path
Licht auf den Weg

Zweisprachige Ausgabe 
mit den Kommentaren 
Rudolf Steiners 

Dieses Büchlein der englischen Okkultistin und Schriftstellerin 
Mabel Collins (1851–1927) wurde von R. Steiner hoch geschätzt.
Seine zahlreichen Kommentare, vor allem aus dem Jahre 1904, be-
zeugen es. Die Übersetzung von Baron von Hoffmann ist ein sprach-
liches Meisterwerk. 
Herausgegeben und mit einem Nachwort versehen von 
Thomas Meyer.

2. Auflage,134 S., geb., Fr. 29.– / € 17.50 
ISBN 978-3-907564-34-9


